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Wird Freundschaft überbewertet?
 


Mein Freund Owen - in letzter Zeit habe ich für ihn Gefühle entwickelt, die nicht freundschaftlich sind. Er arbeitet für eine Agentur und verkauft seinen Körper. Diesmal bin ich sein Kunde...


 


***


 


Nervös streiche ich mir das Haar zurück. Im Fenster kann ich mein Spiegelbild sehen und lächele mir selbst aufmunternd zu. Ich bin weder hübsch noch hässlich, eben Durchschnitt, aber darauf kommt es nicht an, sagt mein Freund Owen immer. Die inneren Werte sind es, die zählen.


Sehr witzig. Mein Innenleben hat noch nie jemanden interessiert, aber darum geht es hier nicht. Ich will etwas ganz anderes: Sex. Oberflächlichen, gekauften Sex.


 


Auf dem Gang ertönen jetzt Schritte, die Türklinke wird niedergedrückt. Mein Herz schlägt schneller und ich verknote meine Finger vor Aufregung miteinander. Im Türrahmen erscheint ein attraktiver Kerl, der bei meinem Anblick zur Salzsäule erstarrt.


„Enzio.“


„Hey Owen.“


„Was tust du hier?“


„Ich warte auf dich.“


„Kann nicht sein, ein Irrtum.“


Owen tritt zurück und schlägt die Tür zu. Stille, nur mein Herzschlag dröhnt laut. Nach einem Moment schwingt die Tür wieder auf.


„Enzio“, sagt Owen. „Was soll der Quatsch?“


„Ich bin dein Kunde“, erwidere ich leise.


„Du bist mein Freund“, er kommt herein und wirft die Tür zu. „Freunde zählen nicht zu meinem Kundenstamm.“


„Ab jetzt schon“, sage ich mutiger, als ich mich fühle.


„Mensch, nun hör auf zu spinnen“, Owen wirft seine Tasche auf den Boden und stemmt die Hände in die Seiten.


„Ich zahle, wie jeder andere auch“, zische ich, plötzlich wütend geworden.


„Ich will deine Kohle nicht“, knurrt mein Freund, kommt auf mich zu und packt meine Schultern. Er schüttelt mich leicht, wobei er mich anstarrt. „Ich ficke nicht mit dir, klar?“


„Warum?“


„Oh Mann, Enzio“, Owen lässt meine Schultern los und fährt sich mit beiden Händen durchs Haar.


Er schüttelt den Kopf und geht zum Bett, wo er sich auf die Kante sinken lässt.


„Es ist doch so“, sagt er schließlich in einem Tonfall, den man bei unvernünftigen Kindern anwendet, „wir sind Freunde. Gute Freunde, behaupte ich mal.“


Auffordernd schaut er zu mir rüber, als wenn er meine Zustimmung benötigt. Ich nicke leicht, gespannt auf die Fortsetzung.


„Freunde ficken nicht miteinander, es sei denn, beide sind schwul. Oder lesbisch, wenn es sich um Frauen handelt.“


Owen schaut mich so triumphierend an, als hätte er gerade das Rad erfunden. Ich gehe zu ihm und plumpse neben ihm auf die Bettkante.


„Versteh ich nicht“, murmele ich. „Heißt das, es wäre in Ordnung mit meiner besten Freundin Sex zu haben, weil ich hetero bin?“


Ich denke an meine beste Freundin Britta, und bei der Vorstellung, mich über ihren schwammigen Körper herzumachen, wird mir übel. Owen seufzt.


„Nein, natürlich nicht. Du willst mich nicht verstehen, richtig?“


„Klar will ich dich verstehen. Erkläre es mir vernünftig“, fahre ich ihn an.


„He, sachte. Nicht aufregen“, mein Freund hebt beschwichtigend beide Hände hoch.


„Ich reg mich nicht auf. Ich will doch nur Sex, mit dir. Was ist daran so schlimm?“, frage ich genervt.


„Alles. Du bist hetero“, Owen hebt bedeutsam die Augenbrauen und schaut mich an, als wäre damit alles geklärt.


„Und wenn nicht?“, brumme ich.


„Ja, mein Gott, wenn ein Kerl hetero ist, dann du“, sagt er überzeugt.


„Woran machst du das fest?“


Er zuckt die Achseln.


„Ich kenn dich eben schon lange“, erklärt er süffisant grinsend.


„Weißt du was? Die Laberei stinkt mir. Zieh dich aus und fang an“, fauche ich den Arsch an, der mein Freund zu sein behauptet.


„Niemals.“


Owen verschränkt die Arme vor der Brust und schiebt die Unterlippe vor. Hinreißend. Soll ich ihm sagen, dass er entzückend aussieht, wenn er schmollt?


„Wo ist denn das Problem?“, frage ich nach einer Weile.


„Es ist doch so“, sagt Owen und lässt die Arme fallen, „wenn wir es tun, und es gefällt dir nicht, sind wir hinterher keine Freunde mehr.“


„Aha.“


Er nickt und lächelt erleichtert.


„Was passiert, wenn es mir gefällt, dir aber nicht?“, frage ich lauernd.


„Pah. Mir gefällt es immer, egal mit wem“, sagt Owen herablassend.


„Okay, dann wäre das Problem gelöst“, erkläre ich, wobei ich mit einem Ruck das T-Shirt über den Kopf ziehe und schon meine Jeans geöffnet habe, bevor er reagieren kann.


„Stopp“, brüllt Owen und springt auf.


Erschrocken halte ich inne und glotze zu ihm hoch. Sein Gesicht ist gerötet, seine Hände zu Fäusten geballt.


„Zieh dich sofort wieder an“, zischt er.


„Nö“, sage ich und grinse provozierend.


Einen Moment gleitet sein Blick über meine Brust. Ich bin schmal, sicher nicht sein Typ. In der kalten Luft des Hotelzimmers kräuseln sich meine Brustwarzen und werden zu harten Knöpfchen. Das fühlt sich erregend an.


„Zieh – dich – an“, knurrt Owen.


„Nei – hen“, säusele ich und lehne mich auf den Ellbogen zurück.


„Verdammter Drecksack“, stößt mein Freund aus, wirft sich auf mich und schnappt sich das T-Shirt.


Ein wilder Kampf entbrennt. Owen ist grösser und stärker als ich, dennoch schafft er es nicht, meinen Kopf in das Kleidungsstück zu zwingen. Im Gerangel rutscht meine Hose.


„Ups, jetzt hast du noch mehr zu tun“, lache ich in sein Ohr.


„Enzio, Scheiße“, flucht Owen, gibt auf und schwingt seine Beine vom Bett.


Er beugt sich vor und faltet die Hände.


 


Owen ist ein Traum von einem Kerl. Seine blonden Locken sind etwas zu lang und fallen ihm ständig in die Augen. Er ist über eins neunzig groß und sehr kräftig. Mein Freund liebt Sport, was sich an seinen festen Muskeln zeigt. Lange Wimpern rahmen seine blauen Augen ein. Frauen geraten ins Schwärmen, wenn sie ihn sehen, und ich seit einiger Zeit auch.


 


Wir kennen uns seit der Schule und sind dicke Freunde. Wann es passiert ist, weiß ich nicht mehr. Plötzlich war das Gefühl da und wird seitdem immer stärker. Owen hat nie einen Hehl daraus gemacht, dass er auf Kerle steht. An mir hat er allerdings nie Interesse gezeigt, was mich zu dieser Verzweiflungstat getrieben hat. Irgendwie ging ich davon aus, dass er die Sache einfach durchziehen würde. Mit derart hartnäckigem Widerstand habe ich nicht gerechnet. Findet er mich so abstoßend? Ach ja, dass er für eine Agentur auf den Strich geht – mal ganz fies ausgedrückt – hat er mir vor einiger Zeit im Suff verraten. Seitdem reift dieser Plan in mir.


 


„Hör zu“, sagt Owen und guckt über seine Schulter, „wir stellen klare Regeln auf. Wenn du versprichst, sie einzuhalten, dann tun wir es.“


„Okay“, flüstere ich und rutsche zurück, bis ich am Kopfende lehne.


„Gut“, mein Freund schaut auf seine Finger, während er spricht. „Keine Küsse. Was hier passiert, bleibt unter uns und findet nur ein Mal statt. Danach ist alles wie vorher, als wäre nichts passiert. Verstanden?“


Er wirft mir einen prüfenden Blick zu, ich nicke stumm. Scheiß auf Regeln, ich werde tun, was ich will. Soll er doch glauben, was er will.


„Ich kann dir ansehen, was in deinem Kopf vorgeht“, brummt Owen.


Mist. Mist-Mist-Mist. Ich lächle verkrampft.


„Soll ich auf die Bibel schwören?“, frage ich und zeige zum Nachtschrank, wo sich, wie in jedem guten Hotelzimmer, ein Exemplar der selbigen befindet.


„Spinner“, murmelt Owen, steht auf und zieht seine Jacke aus.


Es folgt das Hemd, T-Shirt und die Stiefel. Die Jeans landet auf dem Boden. Nur in Shorts geht Owen zu seiner Tasche und bringt sie zum Bett. Ein paar Kondome fliegen auf das Laken. Meine Augen werden groß, nicht nur wegen der vielen Gummis, sondern auch wegen Owens Astralleib. Er ist unglaublich sexy und das Lächeln, mit dem er sich jetzt seiner Unterwäsche entledigt, gehört verboten.


Owen beugt sich vor und packt meine Hosenbeine. Mit einem Ruck hat er mich von der Jeans befreit und wirft sie auf den Boden. Auf einen Slip habe ich verzichtet, ich hielt es für eine verruchte Idee, hätte jetzt aber gern einen letzten Schutz. Kurz davor, mich schamhaft mit den Händen zu bedecken, schaue ich zu meinem Freund auf. Ich bin schmal und dünn, nur mein Glied hat eine ansehnliche Größe. Ob er mich schön findet?


„Du bist ganz schön sexy“, flüstert Owen heiser.


In seinen Augen sehe ich Lüsternheit aufblitzen. Das macht mich an, und ich lächle ihm zu und bewege mich aufreizend, das neue Gefühl der Geilheit auskostend. Owens Schwanz richtet sich auf und zieht meinen Blick magisch an. Wow. Er hat ein wirklich schönes Exemplar. Groß, und von kräftigen Adern durchzogen. Die Spitze ist breit und flach. Ein Tropfen glitzert darauf.


„Dreh dich um“, fordert mein Freund und schnappt sich ein Kondom.


Ich rolle mich auf den Bauch und atme in das Kissen. Die Geräusche sind durch meine plötzliche Blindheit sehr laut. Das Klacken einer Tube, die geöffnet wird. Zellophan reißt, Owen flucht leise. Etwas schmiegt sich kalt in meine Spalte. Ich verkrampfe mich und kneife die Arschbacken instinktiv zusammen.


„Bleib locker“, flüstert Owen an meinem Ohr.


Warmer Atem bläst über meinen Hals und Zähne fangen mein Ohrläppchen ein. Eine sehr empfindliche Stelle. Ich stöhne, eine Gänsehaut überzieht mich am ganzen Körper. Owen lacht leise und sein Finger durchdringt meinen engen Ring. Zuerst ist es merkwürdig, einen Fremdkörper in mir zu spüren. Als er tiefer stößt, entlädt sich ein Funkenregen vor meinen Augen.


Unwillkürlich recke ich meinen Arsch empor und will mehr. Ins Kopfkissen sabbernd sehne ich mich jedem Stoß entgegen und begrüße den zweiten Finger freudig keuchend. Die Luft wird knapp. Ich drehe den Kopf und sauge frischen Atem in meine brennende Lunge. Ein weiterer Finger lässt mich zusammenzucken. Diesmal dauert es etwas, bis ich die Dehnung ertrage und als lustvoll empfinde. Dann gibt es kein Halten mehr.


Ich bettle stöhnend um mehr und winde mich auf dem Laken, das Becken hochgereckt, schamlos meine Lust kundtuend. Als Owen die Finger durch seinen Schwanz ersetzt, bin ich schon auf dem Weg ins Reich der Sinne. Er könnte mir jetzt alles reinschieben, ich würde es genießen.


Die Finger ins Bettzeug gekrallt fiebere ich dem Finale entgegen. Es kommt unerwartet, von Innen und so heftig, dass warmes Sperma bis zu meiner Brust schießt. Ich schreie das Zimmer zusammen und drücke meinen Hintern gegen Owens Becken. In meiner Erregung merke ich nur am Rande, wie er hinter mir zuckt und seinen Höhepunkt mit einem erstickten Stöhnen erlebt. Dann ist alles vorbei. Ich falle in mich zusammen, wie ein Soufflé bei einem kalten Lufthauch. Mein Atem fliegt und mein Herz macht Bockspringen.


„War es gut?“, haucht Owen an meinem Ohr.


„Wow“, ist alles, was ich hervorbringe.


„Denk an die Abmachung“, flüstert mein Freund, zieht seinen Schwanz aus meinem Körper und rutscht vom Bett.


Ich höre Kleidung rascheln, bin aber zu erledigt, um zu reagieren. Mein ganzes Ich hat sich aufgelöst und schwebt noch. Mein Arsch brennt, mein Herz stolpert und setzt eine Runde aus. Warme Lippen an meiner Wange. Ein Kuss.


„Mach‘s gut“, raunt Owen.


 


Diese Worte haften mir auch Tage später noch im Gedächtnis. War es ein Abschied? Wie hat Owen das gemeint? Ich traue mich nicht, ihn anzurufen und nachzufragen. Er meldet sich auch nicht, obwohl wir sonst fast täglich telefoniert haben. Es waren kleine Anrufe, in etwa wie: guckst du auch gerade Fußball? Sie fehlen mir, aber Owen fehlt mir noch mehr. Die Idee – sie war kacke. Ich weiß jetzt, dass mir Sex mit meinem Freund – einem Mann – gefällt, aber ich weiß auch, dass ich mehr als nur das will.


 


Die Tage ziehen dahin. Eine Woche vergeht ohne ein Zeichen von Owen. Immer wieder greife ich zum Telefon, wähle seine Nummer, nur um dann lange auf das Display zu starren und es sein zu lassen. Was soll ich sagen? Ätschi-bätsch, ich bin verliebt? Langsam werde ich irre, und mein Studium leidet. Alles leidet, am meisten ich. Die Nahrungsaufnahme entwickelt sich zu einem Kampf zwischen Vernunft und Appetitlosigkeit. Es hat keinen Sinn, ich muss etwas tun.


 


Die Agentur hat mir zugesichert, dass Owen kommen wird. Wieder sitze ich in einem Hotelzimmer, das ich mir eigentlich nicht leisten kann, und warte. Ein Bündel Geldscheine liegt neben mir auf dem Bett. Abgezählt. Meine ganzen Ersparnisse.


 


Schritte auf dem Flur, die Tür schwingt auf.


„Nein“, sagt Owen nur.


„Bitte“, flüstere ich und springe auf.


„Verdammt, Enzio“, knurrt mein Freund, kommt rein und schmeißt die Tür hinter sich ins Schloss.


„Ich zahle“, mit zitternden Fingern hebe ich das Geldbündel hoch und zeige es ihm.


„Du bist wahnsinnig“, Owen schreitet auf mich zu, nimmt das Bündel und wirft es achtlos in die Luft.


In dem Regen aus Geldscheinen reißt er mich in seine Arme und küsst mich endlich. Wild und hart. Es stört mich nicht. Ich umschlinge ihn und tanze mit seiner Zunge. Kleidungsstücke werden fortgezerrt, irgendwo reißt eine Naht. Mir die Schuhe abstreifend öffne ich gleichzeitig Owens Jeans. Ungeduldig stößt er mich aufs Bett, befreit sich von dem Rest seiner Klamotten, dann mich.


Er wirft sich auf mich und schnappt nach meinen Lippen, während er meine Schenkel spreizt und nach oben drückt. Mit unbarmherzigem Druck schiebt er seinen harten Schwanz in mich rein. Er tut es langsam, wobei er mich unablässig küsst. Kaum ganz in mir drin beginnt er, mich hart zu ficken. Die Unterarme neben meinem Kopf abgestützt rammt er sich in mich, drückt mir immer wieder seine Lippen auf den Mund und nuschelt Worte.


„Gleich gehörst du mir“, verstehe ich, und verstehe gleichzeitig nicht.


Owens Atem fliegt, ich spüre, dass seine Rückenmuskeln immer härter werden. Seine Augen sind auf mich gerichtet, eine Träne rinnt über seine Wange. Er flüstert es wieder: „Gleich gehörst du ganz mir.“ Dann zuckt er hoch und krampft. Seine Miene verzerrt sich, sein Becken pumpt.


„Ich liebe dich“, stöhne ich, und schlinge meine Arme um seinen Hals.


Jetzt spritzen die Tränen und Owen presst mich an seinen Körper, als wolle er mit mir verschmelzen. Ich küsse ihm das salzige Wasser vom Gesicht, suche seine Lippen und streiche durch sein Haar. Ein tiefer Seufzer läuft durch seinen Körper, bevor er mich unter sich begräbt.


„Ich liebe dich, du verdammter Hundesohn“, raune ich gegen seinen Mund.


Owen lacht und weint gleichzeitig. Ich halte ihn fest, bis die Erschütterungen nachlassen und er sich in meinem Arm entspannt. Ganz vorsichtig drehe ich sein Gesicht so, dass ich ihn ansehen kann.


„Owen, was war das?“


„Ein Wahnsinniger“, raunt er heiser, „ein Liebeskranker. Du musst ihn festhalten, damit er nicht noch mehr Unsinn macht.“


„Du liebst mich?“


Owen lacht und umschlingt mich noch fester.


„Oh ja, schon lange. Ich dachte, ich käme damit klar und könnte Abstand zu dir halten. Aber so ist es besser.“


„Sind wir jetzt wieder Freunde?“, frage ich, mich dumm stellend.


„Wenn du magst. Ich möchte aber gelegentlich dein Liebhaber sein“, brummt Owen.


„Gelegentlich?“, ich drücke ihm einen harten Kuss auf die Lippen. „Lass uns beides zusammen versuchen.“


„Hm, gute Idee. Sag mal, liegen wir hier auf Geldscheinen?“


„Meine Ersparnisse. Ich kaufe dich frei. Du sollst nur noch mit mir schlafen“, erkläre ich ernst.


„Okay, ich will sowieso umsatteln, seit mich so ein Kleiner mit grünen Augen bezirzt hat“, brummt Owen.


 


Damit meint er mich. Unsäglich glücklich sammeln wir später mein Geld ein und verlassen Hand in Hand das Zimmer, um in meine Wohnung zu fahren. Dort bleiben wir, und Owen zieht schon bald ein. Freundschaft – eine runde Sache. In unserem Fall noch runder, da es auch sonst mit uns klappt. Klappen – was für ein profanes Wort für das Glück, das er und ich teilen.

Traummann für Callboy
Eigentlich macht es mir nichts aus, für Geld mit Männern intim zu werden. Bis zu dem Abend, an dem mich ein fetter Kunde erwartet. Danach habe ich einen Termin mit einem Mann, der mein Herz berührt und es einfach klaut. Geht das? Es geht...


 


***


 


Riordan


 


Es gibt mehr männliche Prostituierte, als die Gesellschaft wahrhaben will. Ich bin einer von ihnen und vermarkte meinen Körper über eine Agentur, die sich ‚Hau(p)tkontakte‘ nennt. Ein Edelladen, der nur ausgesuchte Stricher vermittelt. Ich überzeuge durch mein Aussehen und – natürlich – durch mein Auftreten. Außerdem habe ich alle Tricks drauf, die ein männliches Modell auf Lager haben sollte, um in dieser Branche zu überleben.


Ich übe diesen Beruf nicht mit Leidenschaft aus, sondern aus der Not heraus. Das Geld benötige ich für mein Studium. Nachdem ich die Regelstudienzeit überschritten habe, unterstützen mich meine Eltern nicht mehr. Ich kann es ihnen nicht verdenken, sie haben kaum selbst genug, um zweimal jährlich Urlaub zu machen.


Das Geschäft läuft gut, nur manchmal – manchmal packt mich der Ekel, und dann wünsche ich mir, ich könnte auf andere Weise das gleiche Geld verdienen. Strippen würde sich noch anbieten, jedoch ist Taktgefühl bei mir einfach nicht vorhanden. Tanzen war noch nie mein Ding. Ficken kann ich besser.


 


Die Adresse, zu der ich heute geschickt wurde, ist ein typisches Hamburger Stundenhotel auf St. Pauli. Der Portier gibt mir gelangweilt die Zimmernummer des Herrn Müller, der Deckname des Kunden. Ich laufe durch die schäbigen Flure und klopfe kurz, bevor ich die Tür aufdrücke. Schon der Anblick des Kunden verursacht mir Magenschmerzen.


Ein fetter Mittfünfziger in altmodischer Feinripp Unterwäsche erwartet mich. Er sitzt auf der Bettkante und steht nicht auf, als ich in das Zimmer trete und die Tür hinter mir schließe. Sein Gesicht ist verlebt, dicke Tränensäcke hängen unter seinen fahlblauen Augen. Er mustert mich und verzieht die fleischigen Lippen zu einem lüsternen Grinsen.


„Ich bin Riordan“, informiere ich meinen Kunden, „wie meine Agentur ihnen sicher gesagt hat, mache ich keine Abartigkeiten und nur safe.“


„Schon klar, Junge“, brummt der Dicke und stemmt sich hoch.


Sein Bauch hebt sich leicht, seine Beine sind schlaff und auch von den Armen hängt lose Haut herunter. Ein Schauer läuft durch meinen Körper. Kein Lustschauer, wohlgemerkt. Der Kunde trägt edle Slipper, und auch seine teure Armbanduhr weist ihn als vermögenden Mann aus. Leider kann man Schönheit nicht kaufen.


„Ich will dich ficken“, verkündet Fettwanst, dabei streift er die Feinripphose von den Hüften und steigt heraus. „Zieh dich aus.“


In  diesen Fällen hilft nur eins: Augen zu und durch. Ich habe dafür einen Trick: ich ziehe mich hinter eine unsichtbare Wand zurück, phantasiere von meinem Traummann und blende die Wirklichkeit aus. Das funktioniert mal besser, mal schlechter. Hier wird es wahrscheinlich sehr schwierig werden.


Ich schlüpfe schnell aus meinen Kleidern und schmiere mir selbst Gleitgel in die Spalte. Das Risiko, dass mein Kunde das vergisst, ist mir zu groß. Der Kerl sabbert fast bei meinem Anblick, und sein kleiner Schwanz steht hart empor. Hoffentlich geht es schnell.


„Bück dich“, sagt mein Kunde heiser, „ich heiße Henry, falls du einen Namen stöhnen willst.“


„Soll ich das denn?“, frage ich, während ich zum Bett gehe.


„Nein, ich will dich vor dem Spiegel nehmen“, fordert Henry, wobei er sich seinen Harten massiert.


Verdammt. Das gefällt mir gar nicht. Ich hasse es, wenn ein Kunde mich beobachtet, füge mich aber und laufe hinüber zu dem Spiegel, der über einer Kommode hängt. Dort beuge ich mich vor und lege meine Handflächen auf die hölzerne Oberfläche. Fleischige Hände packen mein Becken, und mit einem Ruck versenkt der Kunde seinen Schwanz in meinem Arsch. Es tut weh, obwohl er nicht groß ist, aber der Kerl ist unsensibel und nur auf seine eigene Lust konzentriert. Gut, dafür ist er Kunde, dennoch muss ich die Zähne zusammenbeißen um nicht schmerzvoll aufzustöhnen.


„Stöhn für mich“, verlangt Henry, während er sich wie eine Dampframme in mich treibt.


Ich schließe die Augen und stöhne gehorsam, wobei ich an einen kleinen, blonden Kerl denke. Mein Traumtyp. In diesem Moment ist er es, der mich fickt. Noch hat der Mann kein Gesicht, aber es reicht mir, an seine Locken zu denken und an seinen schmalen Körper, um das Elend hinter mir ertragen zu können.


„Ja-ha“, keucht Henry.


Seine Hüften zucken, das Rammen hat aufgehört. Ein Glück. Der Kerl hat in mir rumgestochert, als suche er etwas ohne zu wissen, wo sich dieses Teil aufhalten könnte. Endlich entfernt mein Kunde seinen Schwanz aus mir. Ich warte einen Moment bevor ich mich aufrichte, und blindlings zu meinen Klamotten laufe. Schnell ziehe ich mich an, schnappe mir meine Jacke und gehe zur Tür. Das finanzielle hat meine Agentur im Vorwege geregelt, ein echter Pluspunkt.


„Warst geil, Riordan“, nuschelt der Kunde, „ich verlange nächstes Mal wieder nach dir.“


Tu das, denke ich, bevor ich wortlos aus dem Zimmer verschwinde. Ich werde diesen Kunden auf keinen Fall noch mal bedienen, und wenn ich stattdessen Teller abwaschen muss.


 


Ich laufe an dem schmierig grinsenden Portier vorbei, trete auf die Straße und atme tief durch. Normalerweise ist meine Klientel einigermaßen ansehnlich, dieser Kunde stellt wirklich eine Ausnahme dar. Ich ziehe das Handy aus der Hosentasche und wähle die Nummer der Agentur. Anita meldet sich nach dem zweiten Klingeln.


„Nie wieder dieser Kunde“, knurre ich.


Anita seufzt.


„War er so schrecklich?“, fragt sie mitfühlend.


Ich mag sie. Sie macht die Termine und ist gleichzeitig Kummerkasten für mich und die Kollegen.


„Frag nicht“, sage ich.


„Okay“, Anita lächelt, ich kann es an ihrer Stimme erkennen, „hast du noch Zeit für einen Kunden? Außer dir habe ich niemanden, und er hat ausdrücklich nach einem großen Dunkelhaarigen verlangt.“


„Wie klang er?“


„Nett“, sie kichert, „sehr nett und irgendwie schüchtern.“


„Na gut, sag mir die Adresse“, gebe ich nach.


Geld stinkt nicht, außerdem ist es noch früh am Tag, gerade mal neun Uhr abends. Anita nennt mir eine Anschrift in der Elbchaussee. Kurz spreche ich mit ihr über den Preis, dann winke ich ein Taxi heran. Der Kunde wird den Fahrpreis bezahlen.


 


Ich schaue aus dem Seitenfenster, während der Wagen die unendlich lange Elbchaussee entlangfährt. Die stolzen Fronten der Patriziervillen leuchten grellweiß in den letzten Strahlen der Sonne. Wer hier wohnt hat entweder Geld, oder einflussreiche Freunde, die ihm das Leben auf der Sonnenseite des Lebens ermöglichen. Vor einem eher unscheinbaren Gebäude hält das Taxi, und ich steige aus, nachdem ich dem Fahrer einen Geldschein gereicht habe.


Gemäß Anweisung laufe ich um das Haus herum zum Hintereingang. Es stört mich nicht, wie ein Dienstbote behandelt zu werden. Wenn ich mein Studium beendet habe wird sich alles ändern. Dann kann ich den Kopf wieder hoch erhoben tragen, muss nicht mehr durch schäbige Flure schleichen und mich von Portieren wie ein lästiges Insekt betrachten lassen.


 


Ich klopfe, und ein blonder Kerl öffnet die Tür so schnell, als hätte er dahinter auf mich gewartet. Er ist gut einen Kopf kleiner als ich und seine blauen Augen mustern mich ausführlich, wobei er die Wimpern gesenkt hält. Ihm scheint zu gefallen was er sieht, denn seine Mundwinkel ziehen sich hoch und er macht eine einladende Geste mit der Hand.


„Komm rein“, flüstert er mit rauer Stimme.


 


Levi


 


Der Dunkelhaarige gefällt mir. Er überragt mich um Haupteslänge und ist umwerfend attraktiv. Das Schönste aber an ihm sind seine strahlend grünen Augen, die von dichten, dunklen Wimpern umrahmt sind. Nein, sein Mund ist noch schöner.


Der Kerl geht an mir vorbei, lässig und scheinbar unbeteiligt. Klar, er ist ein Profi, was habe ich auch anderes erwartet? Einen scheuen Liebhaber? Ich seufze unbewusst und schließe die Tür, bedeute dem Mann, mir zu folgen.


Während ich durch die Küche und den Flur zum Wohnzimmer laufe, fühle ich seine Präsenz überdeutlich in meinem Rücken. Er strahlt eine Selbstsicherheit aus, die mir völlig abgeht. Im Wohnzimmer angekommen gehe ich rüber zur Couch und schaue unsicher auf den Sekt, den ich in einem Kübel kaltgestellt habe. Zu dem Kerl würde ein Bier oder Whisky viel besser passen.


„Magst du was trinken?“, frage ich über die Schulter.


„Im Dienst nie“, antwortet er.


„Willst du dich nicht setzen?“


Der Typ zuckt mit den Achseln, geht zum Sofa und setzt sich vorsichtig auf die Kante. Seine Augen mustern mich abschätzend. Was er wohl in mir sieht? Sicher einen schmächtigen Kerl, der es nötig hat, seine Liebhaber zu bezahlen. Damit hat er ja Recht, auch wenn ich auf dem freien Markt bestimmt einen Mann finden würde, der auf mich steht. Dafür bin ich jedoch zu schüchtern und außerdem – ich hasse es, diese Sache dem Zufall zu überlassen. Bei der Agentur kann ich mir den Typ bestellen, auf den ich stehe. Das ist viel praktischer und führt immer zum Ziel. Wenngleich etwas fehlt, aber darüber will ich mir jetzt keine Gedanken machen.


„Ich heiße Riordan“, sagt mein gekaufter Lover. „Ich mache keine abartigen Sachen, wie meine Agentur dir sicher gesagt hat, und nur mit Gummi.“


„Levi“, murmele ich und setze mich in gebührendem Abstand neben ihn.


Meine Finger zittern vor Aufregung, als ich mir ein Glas Sekt einschenke und es in einem Zug austrinke. Alkohol hilft, wenigstens betäubt er mich ein wenig.


„Wie willst du es?“, fragt Riordan in geschäftsmäßigem Tonfall.


„Ich wünsche mir“, sage ich leise, wobei ich ihn nicht ansehen kann, „dass du mich verführst.“


Schweigen. Ich schaue zu ihm rüber. Er starrt mich an, als hätte ich ihn zu einer Polonäse oder einer Runde ‚Mensch ärgere dich nicht‘ aufgefordert. Mein Herz klopft hart gegen die Rippen, während ich auf seine Ablehnung warte. Die drei Kerle vor ihm haben es zwar am Ende getan, aber es hat mir nicht gefallen. Sie waren zu mechanisch, so als würden sie ein Programm abspulen, das ihnen zuwider ist.


„Ich habe mit deiner Agentur einen Preis ausgehandelt“, flüstere ich in die Stille, „du bekommt tausend Euro, wenn du es machst.“


„Ooookay“, murmelt Riordan schließlich gedehnt. „Ich soll dich verführen. Hier?“


Ich nicke und muss dabei schlucken.


„Keine Küsse auf den Mund“, erklärt er und rückt näher, „du packst mich nicht an, außer, ich fordere dich dazu auf.“


Wieder nicke ich, meine Kehle fühlt sich wie ausgedörrt an. Riordan sieht fantastisch aus, mit ihm könnte es anders sein. Ich wünsche es mir so sehr. Er knöpft langsam sein Hemd auf und lächelt dabei. Mit fahrigen Bewegungen fülle ich mein Glas, ohne den Blick von ihm zu lassen. Hastig stürze ich den Sekt runter und sehe dabei zu, wie er sich seines T-Shirts entledigt, die Jeans öffnet und die Schuhe abstreift. Er lehnt sich zurück, hebt die Hüften an und schiebt die Hose herunter. Eine pralle Erektion wippt hoch.


Also errege ich ihn, überlege ich, während ich nach der Flasche greife und sie an meine Lippen setze. Nach einem großzügigen Schluck nimmt mir Riordan, der inzwischen nackt ist, die Pulle weg und gönnt sich selbst einen tiefen Zug. Danach stellt er sie auf den Tisch und schiebt sich näher zu mir.


Seine breite Brust ist haarlos und gut definiert. Es juckt mir in den Fingern, über die glatte Haut zu streichen. Die dunklen Locken fallen ihm ins Gesicht und dieses Lächeln – es gehört verboten oder sollte nur mir gelten. In diesem Moment gilt es nur mir. Riordan streckt die Hand aus und streicht über meinen Hals, tiefer über meine Brust, wobei er provozierend über die Nippel kratzt. Schon haben seine Finger den Saum meines T-Shirts erreicht und schieben ihn hoch. Ein leichter Schubs, ich lande auf dem Rücken. Jetzt rollt Riordan den Stoff hinauf, bis meine Brustwarzen freiliegen. Die kühle Luft und sein bewundernder Blick erregen mich, er murmelt ein leises ‚Wow‘.


 


Riordan


 


Vor mir liegt mein Traummann. Ich betrachte seinen schmalen Körper und kann nicht verhindern, dass meine Professionalität leidet. Ohne nachzudenken öffne ich Levis Jeans und ziehe sie vorsichtig auseinander. Wie ich es mir gewünscht und erhofft habe, erwartet mich ein – gemessen an seiner Körpergröße - riesiges Geschlechtsteil. Ich kann es durch den Stoff der Shorts erkennen, außerdem schiebt sich gerade die Schwanzspitze unter dem Bund hervor.


„Oh Mann“, stöhne ich heiser und gucke hoch in Levis Gesicht.


Er lächelt mir zu.


„Gefalle ich dir?“


„Sehr“, gebe ich zu und beuge mich über ihn, um seine Brust mit Küssen zu überschütten.


Der Job ist vergessen, es gibt nur noch ihn und seinen aufregenden Duft. Ich koste seine Achselhöhlen, probiere seinen Hals und lecke über die geilen Nippel, die sich zu steinharten Knöpfchen zusammengezogen haben.


Levi stöhnt verhalten und scheint meine Liebkosungen zu genießen. Ich will ihn zum Wimmern bringen, zum Betteln und Schreien. Er soll mir seine Lust zeigen und alle Scheu verlieren. Ich wandere zu seinem flachen Bauchnabel und küsse die zitternde Bauchdecke, bevor ich ihn sanft aber bestimmt von seiner Jeans befreie. Durch den dünnen Stoff der Shorts massiere ich Levis Schwanz, wobei ich ihn beobachte. Seine Wangen sind gerötet, und sein Brustkorb bewegt sich immer schneller auf und ab.


„Bitte“, stöhnt er und guckt zu mir runter.


Ich weiß, was er will und schiebe den Stoff nach unten. Seine pralle Erektion springt hoch und lockt mich. Alles vergessend koste ich den glitzernden Tropfen, lecke über die Spitze und nehme ihn dann ganz in den Mund. Levi schmeckt gut. Sein Moschusduft reizt meine Sinne und macht mich ganz sehnsüchtig. Eine Hand um seine Eier schließend genieße ich das Pulsieren und Zucken in meiner Mundhöhle. Endlich stöhnt Levi lauter und hebt sein Becken, ein Zeichen, dass er die Kontrolle verliert.


Mit doppeltem Eifer lutsche ich mich an seinem Schwanz herunter, lecke den zarten Sack mit den kleinen Kugeln gründlich und gleite über den Damm bis zu dem engen Muskel. Levis Beine hochschiebend umzüngele ich das zuckende Loch, schiebe meine Zunge hinein und höre ihn endlich laut keuchen. Mit jedem Zungenschlag wird er unruhiger und sein Körper bebt, bis er endlich bettelt.


„Riordan“, ächzt er mit versagender Stimme, „fick mich endlich.“


Es ist wie eine Erlösung. Mein Schwanz pocht vor Ungeduld und ich habe Mühe, ein Gummi überzustreifen. Ich knie mich vor Levi und lege mir seine Beine über die Schultern. Vorsichtig weite ich den engen Ring und schiebe mich langsam in seine Enge, wobei ich sein Gesicht beobachte. Mit aufgerissenen Augen guckt er mich an, völlig in seiner Lust gefangen. Ich wünschte, er würde mich liebevoll ansehen, ein dummer Gedanke, aber er entspricht meinem Gefühl.


„Bist du okay?“, frage ich heiser.


Levi nickt und lächelt mir kurz zu, nur ein winziges Aufblitzen, aber es tut mir gut. Ich stoße mich ganz in ihn rein, warte ab, bis sich seine Züge entspannen und ficke ihn dann bedächtig und langsam. Immer wieder ändere ich den Winkel, um ihm mehr Lust zu verschaffen. Levi hat die Lider geschlossen und die Finger seitlich in die Sitzfläche gekrallt. Er atmet mit offenem Mund und zittert vor Anspannung. Sein Schwanz wird immer dicker und ich halte unwillkürlich den Atem an, während ich das Schauspiel beobachte.


Levi schreit, Sperma schießt aus seiner Schwanzspitze und verteilt sich auf seinem Bauch. Es ist ein so geiler Anblick, dass ich meinen Takt beschleunigen muss und kurz nach ihm wegfliege. Mein Becken fest gegen seine Schenkel pressend spritze ich in das Gummi. Mühsam unterdrücke ich ein Stöhnen. Er soll nicht merken, dass ich auch zum Zug komme. Das ist unprofessionell. Alles, was ich mit ihm angestellt habe, widerspricht meinem Berufsethos. Das Schlimmste aber ist, dass ich mir wünsche, dies hier wäre echt.


Bevor Levi den Unfall bemerken kann ziehe ich mich aus ihm zurück, streife das Kondom ab und verknote es. Meine Jeans schnappend versenke ich es in der Hosentasche, bevor ich nach meiner Shorts greife und sie überstreife. Erst, als ich vollständig angekleidet bin, wage ich zu ihm rüber zusehen. 


Schwer atmend und völlig entspannt liegt Levi da, die Augen noch immer geschlossen. Ich stehe auf und greife nach meiner Jacke. Nach einem Job verschwinde ich stets so schnell wie möglich. Das mache ich immer so, nur diesmal fühlt es sich nicht gut an.


„Ich geh jetzt“, murmele ich leise.


Levis Kopf schnellt herum, er sieht mich an. Zuerst ist sein Blick verträumt, dann wird er hart und seine Lippen verziehen sich zu einem Strich.


„Ich finde den Weg allein“, sage ich noch, dann drehe ich mich um und trotte aus dem Zimmer.


Mühelos finde ich die Hintertür, trete hinaus in die frische Hamburger Nachtluft und atme tief ein. Keine Erleichterung, nur tiefes Bedauern. Am liebsten würde ich umkehren und mich Levi zu Füssen werfen, um seine Liebe flehen. Moment. Liebe? Ich setze einen Fuß vor den anderen und erreiche die Straße, auf der nur noch wenig Verkehr herrscht. Wer redet hier von Liebe?


Ich habe mich in einen Kunden verliebt. Diesen Satz sage ich mir immer wieder vor, während ich Kilometer um Kilometer durch die Nacht laufe. Die Richtung stimmt ungefähr, aber darum mache ich mir keinen Kopf. Mein Inneres ist aufgewühlt und mein Herz frohlockt, tut dabei gleichzeitig weh. Ich bin in meinem Zustand ein geeignetes Exemplar für den Chemieunterricht, um die verheerende Wirkung von Hormonen zu demonstrieren. Chaos herrscht, ich kann keinen klaren Gedanken fassen.


Irgendwann erreiche ich eine Bahnstation, es ist Altona. Endlich besinne ich mich und laufe zu dem Bahnsteig, von dem der Zug abfährt, der mich nach Hause bringt. Langsam ordnet sich alles und ich werde ruhiger.


Mit dem Geld, dass ich an diesem Abend verdient habe, werde ich eine Weile haushalten können. Ich muss mir einen anderen Broterwerb suchen, diese Sache geht nicht mehr, nicht nach dieser Erfahrung. Nie wieder will ich mit einem Kerl ins Bett steigen, für den ich weniger empfinde als für Levi. Jedenfalls für lange Zeit nicht, bis ich ihn vergessen habe.


 


Am nächsten Morgen muss ich zu einer Vorlesung, danach rufe ich Anita an und erkläre ihr, dass ich nur noch für Levi Brechstein zur Verfügung stehe. Sie schweigt, ich kann ihre Atemzüge hören. Schließlich seufzt sie und sagt: „Herr Brechstein hat bereits angerufen. Er würde dich gern sofort treffen. Machst du es?“


Mein Herz stolpert und die Hoffnung flammt sofort auf, sie hatte ohnehin nur geschlummert. Ich nicke und merke erst, als Anita sich räuspert, dass ich nicht geantwortet habe.


„Ja, ich fahre hin. Welchen Preis hast du ausgehandelt?“


Nach kurzem Zögern sagt sie: „Er zahlt das Taxi,  ansonsten will er nur mir dir reden.“


Reden? Ein sprechender Kunde, das war noch nie da, aber vielleicht ist es ein gutes Zeichen.


„Gut. Sag ihm, dass ich auf dem Weg bin.“


 


Ich nehme die Bahn. Es erscheint mir falsch Geld für ein Gespräch anzunehmen, über dessen Verlauf ich mir nicht sicher bin. Je näher ich Altona komme, umso nervöser werde ich. Was will Levi von mir?


Ein Bus bringt mich bis vor seine Haustür. Diesmal gehe ich zum Vordereingang und betätige die Klingel. Es dauert einen Moment, bis die Tür aufgeht und Levi mich herein winkt. Er sieht sehr ernst aus, führt mich durch den Flur in eine riesige Küche und zeigt auf einen Stuhl.


„Setz dich. Magst du Kaffee?“


„Ja“, murmele ich und lass mich auf den Stuhl fallen.


„Riordan, wie alt bist du?“, fragt Levi, während er einen Becher vor mir abstellt.


„Siebenundzwanzig“, antworte ich.


„Machst du das hauptberuflich, als Callboy zu arbeiten?“


Levi setzt sich mir gegenüber und schließt beide Hände um den Kaffeebecher, als müsste er seine Finger wärmen. Seine Wimpern sind gesenkt – dunkle, dichte Wimpern – und er kaut nervös auf der Unterlippe herum.


„Nein, ich studiere Rechtswissenschaften. Leider brauche ich etwas länger, als beabsichtigt“, sage ich leise, wobei ich in meinen Kaffee gucke.


„Aha“, murmelt Levi und trinkt einen Schluck aus seinem Becher. Verlegenes Schweigen breitet sich in der Küche aus.


„Das gestern – ist es immer so bei dir?“, fragt er, mich plötzlich direkt anschauend.


„Nein“, ich schüttele entschieden den Kopf, „nein, es war noch nie so.“


„Aha“, macht Levi wieder, wobei er mich misstrauisch mustert.


Mein ganzer Körper zittert vor unterdrücktem Verlangen, aufzuspringen und ihn in meine Arme zu reißen. Ich will ihn endlich küssen, in seine Wimpern beißen und an seinem entzückenden Kinn knabbern, ganz zu schweigen von den Dingen, die ich mit dem Rest von ihm anstellen möchte. Mein Schwanz zuckt, die Hose spannt.


„Nach dem Job von gestern müsstest du doch eigentlich eine Weile kürzer treten können“, meint Levi in einem geschäftsmäßigen Tonfall, der mich erstarren lässt.


„Ja, das kann ich wohl“, stimme ich ihm unsicher zu.


Worauf will er hinaus? Wieder kaut er an seiner Lippe und dreht den Becher zwischen den Händen.


„Okay, dann hat ja alles sein Gutes“, murmelt er und senkt den Blick.


„Was ist mit dir? Arbeitest du oder…?“, erkundige ich mich neugierig.


„Ich studiere auch, allerdings Germanistik“, Levis Augen streifen mich kurz. „Meine Eltern bezahlen das Studium und das hier.“ Er macht eine alles umfassende Geste mit der Hand.


„Cool“, ich nicke und trinke meinen Becher leer.


„Tja, dann“, Levi springt auf und reibt verlegen die Handflächen an seiner Jeans. „Mehr wollte ich nicht wissen.“


„Okay“, sage ich und erhebe mich widerwillig.


Es sind so viele Fragen übrig, die ich ihm stellen möchte. Magst du mich? Sehen wir uns wieder? Darf ich dich küssen? Doch der harte Blick, mit dem Levi mich ansieht, lässt mir jede davon im Hals steckenbleiben.


„Danke, dass du hergekommen bist“, erklingt hinter mir seine Stimme, während er mich durch den Flur geleitet.


„Ich verstehe nicht, wieso du mich sehen wolltest“, sage ich über die Schulter, erreiche die Haustür und drehe mich zu ihm um.


Unsere Blicke treffen sich. Fest und ohne mit der Wimper zu zucken guckt Levi mich an, seine Mundwinkel ziehen sich krampfartig nach oben.


„Ich wollte dich bei Tageslicht sehen“, erklärt er.


„Und? Wie sehe ich aus?“


„Cool“, murmelt Levi, „sehr cool.“


 


Levi


 


Sich sehr gerade haltend durchmisst Riordan mit festen Schritten den Garten bis zum Tor. Was habe ich mir erhofft? Er ist ein Callboy, professionell durch und durch. Mein blödes Herz hat trotzdem auf irgendein Zeichen gehofft. Ich habe mich in einen Stricher verguckt. Mit einem leisen Schluchzen lehne ich mich von innen gegen die Haustür, nachdem ich sie endlich geschlossen habe.


Er hätte mich liebevoll ansehen können, oder nach meiner Hand greifen. Es gibt so viele Möglichkeiten, seine Zuneigung auszudrücken. Okay, ich habe mich auch wie eine Eisprinzessin verhalten, aber ich bin schüchtern, er nicht. Mich zusammenreißend laufe ich in die Küche und gieße mir einen Kaffee ein. Wie soll es jetzt weitergehen? Na, wie immer, sagt mein Verstand.


 


Wie immer bedeutet, dass ich fleißig lerne und einen Monat enthaltsam lebe, bis ich mir wieder einen Callboy leisten kann. Oh ja, das geht wirklich nur alle vier Wochen, so viel Geld habe ich nämlich nicht zur Verfügung. Meine Eltern sind großzügig, aber wissen dürfen sie von dieser Sache natürlich nichts. Für die Durststrecke muss meine Faust herhalten, manchmal auch ein Spielzeug.


 


Während der vier Wochen bin ich immer wieder versucht, bei der Agentur anzurufen und Riordan herzubestellen. Die Erinnerung an seine Liebkosungen, den geilen Fick und ihn wecken eine tiefe Sehnsucht in mir, die allmählich zur Obsession wird. Ich träume von ihm, denke an ihn, wenn ich mich in meine enge Faust stoße. Es ist – abartig, und tut so weh. Kann man sich ernsthaft in einen Mann verlieben, den man erst zweimal kurz gesehen hat? Die Antwort ist ein klares: Ja.


Mein Herz schreit ja und der Rest von mir revoltiert. Mein Magen hat ein großes Stoppschild vor seinem Eingang aufgebaut, und das eiserne Band um meinen Brustkorb wird immer enger, je näher der Tag kommt, an dem ich mir endlich erneut Riordan leisten kann. Als es soweit ist, greife ich mit zitternden Fingern nach dem Telefon.


 


„Riordan arbeitet nicht mehr für uns“, erklärt mir eine Dame mit freundlicher Stimme.


„Nicht – mehr?“, stammele ich fassungslos.


„Nein. Er hat vor einem Monat gekündigt“, sagt die Frau.


„Vor – einem – Monat?“, echoe ich.


„Kann ich Ihnen einen anderen Herrn empfehlen?“, erkundigt sich die Stimme.


„Nein. Nein, auf keinen Fall“, sprudelt es aus mir heraus. „Bitte, kann ich Riordans Telefonnummer haben? Es muss ein Irrtum sein.“


Die Dame schweigt eine Weile, dann seufzt sie.


„Ich rede mit ihm und rufe sie zurück.“


„Danke“, hauche ich, bevor ich an der Wand herunterrutsche, an der ich gerade gelehnt habe.


Alles, worauf ich einen Monat hingelebt habe, hat sich in Luft aufgelöst. Das Atmen fällt mir schwer und ich befürchte einen nahenden Herzinfarkt, so stark hämmert mein wichtigstes Organ gegen meine Rippen. Die Sekunden dehnen sich, während ich auf das Display des Telefons starre und stumm bete.


Ruf an, bete ich und hypnotisiere das dumme Gerät. Es grinst zurück und verhöhnt mich, indem es stumm in meiner Hand liegt. Moderne Technik ist ein Fluch und Segen zugleich. Wenn ich das Telefon jetzt gegen die Wand schmettere werde ich nie erfahren, ob Riordan mich anrufen wird. Mit mir hadernd schrecke ich zusammen, als der freche Klingelton zeitgleich mit dem leuchtenden Display losgeht.


„Brechstein“, krächze ich in den Hörer.


„Hier ist Riordan. Du wolltest mich sprechen?“, ertönt es kühl an meinem Ohr.


„Du – du arbeitest nicht mehr für die Agentur?“, frage ich heiser.


„Nein.“


„Das heißt…ich kann dich nicht bestellen?“, vergewissere ich mich.


„Nein.“


Würde ich nicht schon sitzen, dann hätte es mich spätestens jetzt umgehauen. Ich lehne den Kopf gegen die Wand und atme. Der Schluchzer dringt so schnell aus meiner Kehle, dass ich es nicht mehr schaffe, rechtzeitig die Hand vor den Mund zu legen.


„Levi? Was ist los?“, höre ich Riordan rufen.


Ich kann nicht antworten, kämpfe gegen den Schmerz, der sich in meine Brust bohrt.


„Levi? Antworte mir?“, dringt es jetzt panisch an mein Ohr.


„Kann nich“, würge ich heraus.


„Ich bin auf dem Weg“, brüllt Riordan, dann ist die Leitung tot.


Das Telefon entgleitet meinen steifen Fingern. Ich schluchze jetzt hemmungslos. Es ist egal, mich sieht ja keiner.


 


Riordan


 


Das verdammte Taxi braucht ewig, um mich zu Levi zu bringen. Der genervte Fahrer reißt mir mürrisch den Geldschein aus der Hand und fährt mit quietschenden Reifen los, kaum dass ich die Tür zugeschlagen habe. Mit langen Schritten eile ich zur Haustür und halte mich nicht mit der Klingel auf, schlage gleich mit beiden Fäusten gegen das Holz. Das Material hält, ich bearbeite es weiter und überlege, ob ich zum Hintereingang laufen sollte. Endlich gibt die Tür nach, freiwillig. Levi guckt mich aus verschwollenen Augen an, er schwankt und hält sich am Türrahmen fest.


„Du“, flüstert er.


„Ja, ich“, sage ich und schiebe mich in den Flur.


Levi zuckt zurück und lehnt sich mit dem Rücken gegen die Wand. Er sieht elend aus und sehr mager. Ich drücke die Tür ins Schloss und betrachte ihn stumm.


„Was ist los?“, frage ich leise.


Er zuckt die Achseln und lässt den Kopf hängen.


„Es ist albern. Ich war so enttäuscht – es hat mich einfach umgehauen.“


„Es haut dich um, wenn ich den Job wechsle?“, erkundige ich mich ungläubig.


„Nein, das ist es nicht. Ich hab mich nur so auf dich gefreut, und dann…“, Levis Stimme erstirbt, er wischt sich mit dem Arm übers Gesicht.


„Du hast dich auf mich gefreut? Der Sex, der nun ausfällt, macht dich so fertig?“, frage ich spöttisch.


Der Kopf des Kleinen ruckt hoch, und der Blick, mit dem er mich anstarrt, sagt alles. Sehnsucht, Liebe – und Schmerz. Genau das, was auch meine Eingeweide zerfrisst. Kann es sein, dass wir in den letzten Wochen das größte Narrenstück der Welt aufgeführt haben? Ich trete auf Levi zu. Mein Blick wird verschwommen, als ich mich vorbeuge und ihm immer näher komme. Die erste Berührung unserer Lippen lässt mich zusammenzucken.


Zu viel auf einmal drängt auf mich zu. Levis Geschmack, sein Duft und die Weichheit seines Mundes machen mich wahnsinnig. Ich schlinge meine Arme um ihn und will es wirklich langsam angehen lassen, aber mein Körper spricht eine andere Sprache. Mit aller Macht will er noch näher an ihn ran. Ich presse ihn an meine Brust und verschlinge ihn mit meiner Zunge. Levi stöhnt selig und legt einen Arm um meinen Nacken.


„Ich hab mich so in dich verliebt“, wispert er zwischen zwei Küssen.


„Ich auch“, stöhne ich.


„Du bist auch in dich verliebt?“, kichert Levi.


„Idiot“, murmele ich und fahre ihm durchs Haar.


Der Kleine lächelt, was mit dem verschwollenen Gesicht einfach hinreißend aussieht. Er dirigiert mich durch den Flur, einen Arm um meine Taille geschlungen, bis wir das Wohnzimmer erreicht haben und auf die Couch fallen. Hier küssen wir uns ausgiebig, wobei ich endlich die Gelegenheit bekomme, in seine Wimpern zu beißen. Levi quiekt und windet sich, als ich sein Gesicht mit Küssen überschütte.


„Vier Wochen“, murmele ich, „wir sind Idioten.“


„Ja“, der Kleine strahlt mich an, „das sind wir. Ist jetzt Schluss damit? Bleibst du bei mir? Sonst folge ich dir nämlich auf Schritt und Tritt, du wirst mich nicht wieder los.“


„Schöner Gedanke“, sage ich grinsend, wobei sich meine Finger am Verschluss seiner Jeans zu schaffen machen.


Levi windet sich genüsslich und ist auch nicht untätig, während ich ihn aus seinen Klamotten befreie. Immerhin hat er mein T-Shirt hochgeschoben, als ich mit ihm fertig bin. Seine Zähne knabbern an meinen Nippeln und stören die Konzentration, mit der ich mich selbst aus meiner Kleidung schäle.


„Langes Vorspiel?“, frage ich stöhnend.


„Vergiss es“, wispert Levi und greift hinter sich.


Der Frechdachs schmiert Gleitgel auf meinen Schwanz und wirft sich anschließend auf den Rücken. Ich bin nur noch Lust und verschwende keinen Gedanken an weitere Maßnahmen. Mich auf ihn rollend dränge ich meine Länge in seinen engen Hintern und umschlinge ihn dabei mit den Armen. Gepresst atmend starren wir uns an, während ich immer tiefer in ihm versinke.


„Levi“, flüstere ich und meine Lider fallen automatisch zu. „Es ist ewig her.“


„Nein, vier Wochen“, haucht mein Liebster an meinem Ohr.


„Nein, das meine ich nicht“, mühsam öffne ich die Augen, „es ist ewig her ohne Gummi und mit Gefühl.“


Levis Gesicht erstrahlt, er umarmt mich und hebt sein Becken provozierend an. Mein Schwanz pocht, und der Saft steigt so schnell, dass ich meine Zähne zusammenbeißen muss um nicht gleich zu kommen. Trotzdem schaffe ich nur wenige Stöße, bis es mich zerreißt. Ich stammele Levis Namen, immer wieder, während ich zuckend in ihm abspritze und mein Schädel explodiert. Das Gefühl, das dabei auch mein Herz umspült, ist wahnsinnig schön.


„Riordan“, raunt Levi, und streichelt mein Gesicht mit einem derart verzückten Ausdruck, dass meine Vitalfunktionen endgültig zum Erliegen kommen.


 


„He, mach die Augen auf“, höre ich eine eindringliche Stimme an meinem Ohr.


Langsam fährt mein System wieder hoch. Meine Lider klappen auf und ich entdecke einen entzückenden Blonden, der sich ehrlich besorgt über mich beugt.


„Wo bin ich?“, frage ich heiser.


„Auf meinem Sofa. Ich heiße Levi Brechstein und bin unsterblich in dich verliebt. Ach ja, du bist…“, plappert Blondie erleichtert, bevor ich seinen Kopf herunterziehe und den Redefluss mit einem Kuss stoppe.


„Ich hab mir Sorgen gemacht“, sagt mein Süßer, kaum dass ich ihn freigelassen habe.


„Das ist nicht schön, einerseits“, raune ich, wobei ich die weiche Haut seiner Brust mit meinen Fingerspitzen erkunde. „Andererseits gefällt es mir.“


„Ach ja?“, stöhnt Levi abgelenkt.


„Oh ja, es gefällt mir sehr, aber jetzt kümmere ich mich um dich“, verspreche ich und werfe ihn auf den Rücken.


 


Ich halte meine Versprechen. Levis Grinsen, nachdem ich mit ihm fertig bin, ist jede Sünde wert. Halt, nicht jede. Ich gehöre nur noch ihm, und er mir. Das ist spießig? Okay, ich mag spießig. Lieben tue ich Levi, und er mich. Sollte ich erwähnen, dass ich bei ihm eingezogen bin, noch am selben Tag? Nö, ich glaube, das ist klar.

Machos Fall
Dieser Hunter - was für ein Kerl. Ich finde ihn toll und grabe ihn an, doch vergeblich. Für Hunter bin ich der Dreck unter seinen Fingernägeln. Das Blatt wendet sich, als er verletzt vor meiner Haustür liegt. Ich pflege ihn gesund. Eine gute Idee...?


 


***


 


Pino


 


Im ‚goldenen Hirsch‘ ist nicht viel los. Normal an einem Montag mitten im Jahr. Draußen ist es heiß, es kühlt auch nachts kaum ab. Ungewöhnlich für Hamburg, das für seine regnerischen Sommer bekannt ist. Ich bestelle mir ein Bier und schaue mich um, während ich warte.


Die üblichen Verdächtigen lungern in den Ecken oder zappeln auf der Tanzfläche. Man kennt sich vom Sehen, so manchen Kerl auch von einer etwas näheren Begegnung im Darkroom. Für mich ist heute nichts dabei, keiner der Anwesenden entspricht meinem Beuteschema. Groß und kräftig, am liebsten noch blond, das ist mein Idealtyp. Es gibt schon einen Mann, der mich wahnsinnig reizt, und genau der kommt in dem Moment, als ich an ihn denke, durch die Tür.


Hunter. Der Jäger. Die blonden Locken sind etwas zu lang, die Augen zu blau und seine Figur – wow. Breit, groß und mit festen Muskeln bepackt. Man munkelt, er verdiene sich neben seinem Job als Taxifahrer ein Zubrot als Callboy. Würde mich nicht wundern, bei seinem attraktiven Äußeren.


Der Kerl guckt sich gelangweilt um und schlendert dann direkt auf mich zu. Nicht, dass er mich dabei ansieht, nein. Er übersieht mich, so wie man einen kleinen Mann wie mich eben übersehen kann. Ich bin einen Kopf kleiner als Hunter und nur die Hälfte von ihm. Wahrscheinlich würde er über mich stolpern, und es noch nicht einmal merken. Er hat den Tresen erreicht und winkt dem Barkeeper zu, der eifrig angewackelt kommt. Seine tiefe Stimme vibriert, als er ein Bier bestellt, und verursacht eine Gänsehaut an meinem ganzen Körper.


„Hallo“, wage ich ihn anzusprechen, „ich bin Pino.“


„Schön für dich“, murmelt Hunter und streift mich mit einem gleichgültigen Blick.


„Bist du öfter hier?“, frage ich dämlich.


„Hör mal, Kleiner“, er dreht sich zu mir und mustert mich von oben bis unten, dabei sind seine Lippen spöttisch verzogen. „Ich bin nur zum Trinken hier. Lass mich in Ruhe, kapiert?“


„Okay“, flüsterte ich verletzt.


Ich wende ihm den Rücken zu und versuche, seine Gegenwart zu ignorieren. Gar nicht so einfach, bei einem riesigen Traumtyp wie ihm. Ich spüre ihn mit allen Sinnen und kann nicht verhindern, dass ich hart werde. Einmal seine Haut fühlen, diese schönen Lippen küssen und seinen Schwanz…


„Denk noch nicht mal dran“, raunt ein tiefes Timbre an meinem Ohr.


Hunter kann Gedanken lesen. Vor Schreck lass ich fast mein Bier fallen, das ich im letzten Moment fest umklammere. Bemüht, an etwas anderes als ihn zu denken, gucke ich in die Gegend. Ein großer Kerl gerät in mein Visier, aber er ist dunkelhaarig. Ich wende den Blick ab und nehme einen Schluck aus meiner Flasche. Heute werde ich nicht lange bleiben, auch wenn ich morgen Spätdienst habe.


Ich bin Krankenpfleger am Krankenhaus St.Georg. Gut, es heißt inzwischen anders, aber für mich ist der alte Name geblieben. Wenn man in mein Alter kommt, kann man sich nicht so schnell an Neues gewöhnen. Ich bin immerhin schon siebenundzwanzig, stehe also kurz vor der Rente.


Hinter mir bewegt sich Hunter. Im nächsten Augenblick sehe ich seinen Rücken, als er sich auf den Ausgang zubewegt. Erleichterung und Enttäuschung machen sich in mir breit. Ich genieße seine Nähe, gleichzeitig beengt sie mich.


 


Am Ende bleibe ich dann doch noch ein wenig, nachdem ich mit einem Bekannten ins Gespräch gekommen bin. Es ist fast ein Uhr morgens, als ich den Laden verlasse. Immer noch ist die Luft draußen zum Schneiden dick, dunkle Wolken ziehen über den Himmel. Ein Gewitter kündigt sich an. Ich laufe zum Bahnhof und erreiche die letzte Bahn, die mich zu meinem Ziel bringen wird.


Praktischerweise liegt meine Wohnung in St.Georg, so dass ich einen kurzen Arbeitsweg habe. Vom Hauptbahnhof aus ist es nicht weit, ich gehe die wenigen Schritte zu Fuß. Nachts ist es in diesem Stadtteil meist noch sehr belebt, aber mein Wohnhaus liegt etwas ab von dem bunten Treiben, in einer verlassenen und dunklen Seitenstraße. Mir ist immer ein wenig mulmig, wenn ich durch die schlecht beleuchtete Gasse laufe. Warum? Tja, St.Georg ist zwar ein beliebtes Viertel, hat aber auch eine hohe Kriminalitätsrate.


Nachdem ich mich dem Hauseingang bis auf wenige Meter genähert habe, höre ich plötzlich ein Stöhnen. Alarmiert stecke ich meine Hand in die Jackentasche, in der ich ein Pfefferspray parat habe. Meine Augen haben sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, so dass ich die Beine, die aus dem Gebüsch neben meinem Wohnhaus ragen, erkennen kann. Dort liegt ein Verletzter, schießt es mir durch den Kopf. Vorsichtig schaue ich mich um, während ich mich den Beinen nähere. Keine Menschenseele befindet sich hier, außer mir und – Hunter. Ich erkenne ihn an seinen blonden Locken. Sein Gesicht ist von etwas Dunklem bedeckt, vermutlich Blut – oder Erde. Die Augen wirken unnatürlich hell in dieser Umrahmung.


„Hilf…mir“, ächzt Hunter, dabei bewegt er einen Arm und streckt ihn mir entgegen.


„Ich ruf einen Krankenwagen“, sage ich und hole schon das Handy hervor, als Hunter mein Bein packt.


„Kein…Krankenwagen…bitte“, fleht er.


Langsam lass ich das Handy zurück in die Tasche gleiten. Der dringliche Tonfall, mit dem Hunter gesprochen hat, hält mich davon ab, das Nächstliegende zu tun. Und nun? Der Kerl ist zu groß, als dass ich ihn allein vom Boden heben könnte. Anscheinend kann er sich kaum bewegen, denn sein Arm fällt kraftlos herunter. Er stöhnt schmerzerfüllt.


„Was soll ich tun?“, frage ich hilflos.


„Bitte…ein Taxi“, stöhnt Hunter.


„Spinner“, ich tippe mir an die Stirn und überlege fieberhaft.


Mein Nachbar Schorsch fällt mir ein. Er ist mein Arbeitskollege und hat die Statur eines Schranks, außerdem ist er immer zuhause, wenn er nicht gerade Dienst hat und sehr hilfsbereit.


„Warte hier“, sage ich überflüssigerweise zu dem bewegungsunfähigen Mann, laufe hinüber zur Haustür und schließe mit nervösen Fingern auf.


Die eine Treppe bis zu Schorsch sprinte ich, klingele Sturm bei ihm und warte dann mit rasendem Herzschlag. Dumpfe Schritte ertönen, mein Nachbar öffnet und sieht mich aus blutunterlaufenen Augen an. Aha, Horrornacht bei Schorsch. Das sind die Abende, an denen er sich drei Thriller leiht und sie stoisch hintereinander guckt, auch wenn ihm die Augen brennen. Nun, jeder Mensch braucht ein Hobby.


„Ich brauche deine Hilfe“, platze ich raus „Vor dem Haus liegt ein Verletzter.“


Schorsch nickt, greift sich einen Schlüsselbund und schlüpft in seine Turnschuhe. Stumm folgt er mir die Stufen hinunter und steht kurz darauf neben mir, Hunter mit kritischem Blick musternd.


„Verdammtes Viertel“, brummt er und bückt sich.


Mit geübtem Griff packt er Hunters Oberteil, während ich mir die Beine greife. Möglichst sacht bugsieren wir den Verletzten zur Haustür und tragen ihn die Treppe hoch. Dort muss ich kurz loslassen, um meine Tür zu öffnen. Hunter ächzt vor Schmerz.


„Die Rippen“, meint Schorsch trocken.


„Wahrscheinlich“, pflichte ich bei und helfe ihm, den Patienten in meine Wohnung zu schleppen.


In meinem Schlafzimmer legen wir ihn aufs Bett. Ich schalte das Licht an und schrecke zurück, als ich das volle Ausmaß der Verletzungen sehe. Hunters Gesicht ist blutverschmiert, ein Auge schwillt gerade zu. Seine Jeans ist zerfleddert, als hätte jemand mit einem Messer Streifen hinein geschnitten. Er blutet aus unzähligen Wunden, auch sein ehemals weißes T-Shirt weist zahlreiche Einschnitte auf.


„Scheiße“, erklärt Schorsch.


Mein Nachbar neigt zu Einsilbigkeit, nur mal so am Rande erwähnt.


„Das kannst du wohl sagen“, stimme ich zu und betrachte entsetzt den Mann, dem ich noch vor wenigen Stunden hinterher gesabbert habe. Zum Sabbern ist nicht viel übrig, ich fühle nur Mitleid.


„Sieht nach einer Bestrafung aus“, kommentiert Schorsch erstaunlich wortreich.


Hunters Augen sind geschlossen, sein Brustkorb hebt und senkt sich regelmäßig. Er wird einen Schock haben. Ich lege leicht widerwillig eine Hand an seinen blutigen Hals, um den Puls zu fühlen. Alles normal. Der Kerl muss eine Rossnatur haben.


„Bottleneck“, brummt Schorsch, wirft mir einen kurzen Blick zu und schlurft aus dem Zimmer.


 


Ich erreiche den Doktor nach wenigen Minuten. Er hört sich alles an und sichert mir zu, sich sofort auf den Weg zu machen. Bottleneck ist Urologe, aber in der Szene der einzige Arzt, dem ich vertrauen würde. Warum? Keine Ahnung, vielleicht, weil der Kerl einfach cool ist und vor allem schwul.


Nachdem ich das Telefonat erledigt habe, laufe ich ins Bad und fülle einen Eimer mit lauwarmem Wasser. Mit Handtuch und Waschlappen bewaffnet kehre ich zurück in mein Schlafzimmer, das sich unerwartet in eine Krankenstation verwandelt hat. Hunter liegt noch so, wie ich ihn verlassen habe.


Ich befreie als Erstes sein Gesicht von dem Blut, dann den Hals. Ein riesiges Veilchen blüht auf seiner rechten Gesichtshälfte, die Lippe ist aufgesprungen, ein Zahn fehlt. Mit einer Schere, die ich mir aus der Küche besorge, schneide ich das T-Shirt auf. Wo ich schon mal dabei bin, ziehe ich die Stiefel von Hunters Füssen, entferne die Socken und schnipple die Jeans von seinem Körper.


Die unzähligen Schnittverletzungen sind nicht tief, müssen aber höllisch wehtun. Schlimmer sind die zahlreichen Prellungen und – ich stecke einen Finger in den Bund der Boxershorts, lüpfe sie an und linse hinein. Nein, alles heil. Erleichtert ziehe ich meine Hand weg. Hunters Schwanz entspricht seiner Körpergröße. Will sagen, er ist riesig.


Das leichte Ziehen, das in meinen Lenden einsetzt, ignoriere ich und wasche konzentriert das Blut von Hunters Körper. Ich muss einmal das Wasser wechseln, bis ich ihn vollständig gereinigt habe. Jetzt fehlt nur noch…es kratzt an meiner Wohnungstür.


„N’Abend“, murmelt Bottleneck und stürmt herein, gefolgt von einem Halbjapaner.


Die Beiden laufen ins Schlafzimmer und werfen einen Blick auf Hunter. Der Schlitzäugige nickt und stellt seinen Koffer ab. Bottleneck krempelt seine Ärmel hoch und beugt sich über den Patienten.


Ich lass die Experten allein und trotte in die Küche. Meine Kehle ist wie ausgedörrt, ich bin jetzt völlig nüchtern. Die Wirkung des Alkohols hat sich durch die Aufregung komplett verflüchtig. Langsam trinke ich einen halben Liter Wasser, während ich auf die Geräusche lausche, die aus dem Krankenzimmer zu mir dringen. Es dauert nur zehn Minuten, bis Bottleneck in den Flur kommt und zu mir rüber sieht.


„Er wäre im Krankenhaus besser aufgehoben, aber du wirst es auch schaffen“, sagt er in dem Tonfall, den ich so sehr an ihm mag.


Es ist diese vertrauenerweckende Arztstimme, die Bottleneck perfekt beherrscht. Meine Brust schwillt vor Stolz und ich gehe auf ihn zu, die Flasche noch immer in der Hand haltend.


„Irgendwelche besonderen Verletzungen?“, frage ich leise.


„Angebrochene Rippen, zwei Stück. Prellungen, Schnitte, nichts Ernsthaftes. Er wird Schmerzen haben, ich lass dir ein paar Tabletten hier. Zwei Tage strikte Bettruhe, dann darf er wieder aufstehen“, sagt Bottleneck, wobei er seine Ärmel sorgfältig runter krempelt.


„Aber – was ist mit – ich habe keine Bettpfanne – oder so“, stammele ich irritiert.


„Hm“, der Arzt hebt die Augenbrauen und mustert mich, „hilf ihm aufs Klo, wenn es gar nicht anders geht.“


„Okay“, murmele ich und denke an Schorsch.


Es wird schon gehen. Der Halbjapaner kommt jetzt mit dem Koffer in den Flur und lächelt mir zu..


„Viel Spaß“, sagt er und geht zur Wohnungstür.


„Ja, viel Spaß“, wiederholt Bottleneck und folgt seinem Kollegen.


Die Tür fällt ins Schloss. Ich bin allein mit Hunter.


 


Hunter


 


Diese Schweine haben mich erwischt. Ich renne in die dunkle Straße und hoffe, dass es keine Sackgasse ist. Noch bevor ich das prüfen kann sind sie hinter mir und packen mich. Ein Messer an meiner Kehle, dann der erste Schlag. Es tut weh, aber viel schlimmer ist die Rasierklinge, die meine Haut ritzt, immer wieder. Ich wehre mich, aber zwei der Kerle halten meine Arme fest und ich…


„Hunter, komm runter“, brüllt eine Stimme in mein Ohr.


Wie? Wo? Ich öffne die Augen und sehe das Gesicht eines Mannes, der mir irgendwie bekannt vorkommt. Er guckt mich aufmerksam an und hält meine Arme fest. Ich erschlaffe und atme tief durch. Das tut weh, also lass ich es sein.


„Wo bin ich?“, frage ich leise, aber es kommt nur ein Krächzen aus meiner Kehle.


„Ganz ruhig“, sagt der Braunhaarige und streicht sich die Haare hinters Ohr.


Er lächelt mir zu und lässt meine Arme los, während er langsam auf die Bettkante sinkt. Ein Bett. Wahrscheinlich seins. Kurzer Rundumblick. Aha. Kein Krankenhaus, sondern eine armselige Studentenbude, oder schlimmer.


„Ich hol dir was zu trinken“, der Kerl lächelt mir zu und springt auf.


Mein Blick folgt ihm und hängt sich an seinen kleinen Knackarsch. Oh ja, der kommt mir sehr bekannt vor. Es ist der Typ von gestern mit der dummen Anmache. Ausgerechnet dieser Schwachmat hat mich gefunden. Na super.


„Hier“, Kerlchen ist zurück und legt eine Hand an meinen Hinterkopf, dabei hält er ein Glas an meine Lippen.


Ich trinke gierig und sinke danach erleichtert zurück. Mein Körper ist ein einziger Schmerz. Dieser verdammte Alfredo. Okay, ich habe in seinem Gebiet gewildert und die Warnung ist klar, aber ich hätte nie gedacht, dass es so schmerzhaft werden würde. In Zukunft werde ich mich zurückhalten, vielleicht sogar ganz dieses Nebengewerbe aufgeben, soviel ist sicher.


„Hast du Schmerzen?“, fragt Mr. Nixmerker.


„Ja“, stöhne ich, und sofort legt er wieder die Hand in meinen Nacken.


Die Tablette, die er mir auf die Zunge legt, ist riesig. Ich werde sie niemals schlucken können. Der Braunhaarige packt meinen Hals und gießt so vehement Wasser in meinen Schlund, das die Pille – schwuppdiwupp – in mir verschwunden ist. Na holla, der Kerl hat mehr Kraft in seinem spiddeligen Körper, als vermutet.


„Schlaf jetzt“, sagt er.


„Geht nicht, ich muss mal pissen“, ächze ich.


Dann kommt der wohl peinlichste Moment meines Lebens, als er mich auf die Seite rollt und eine Flasche über meinen Schwanz stülpt. Nur die Erleichterung meiner prallen Blase versüßt den Augenblick, ansonsten werde ich ihn dafür umbringen, sobald ich wieder bei Kräften bin.


„Schlaf jetzt“, wiederholt mein Folterknecht.


Ich gehorche.


 


Mein Auge schmerzt, der Rest von mir auch. Grelles Sonnenlicht piekt mir ins Gesicht. Ich öffne stöhnend das Auge, das noch funktioniert, und scanne meine Umgebung. Ach ja, die verkappte Studentenbude.


„Geht’s dir besser?“, fragt eine Stimme von der Tür her.


Der Braunhaarige lehnt im Türrahmen und mustert mich besorgt. Pino, fällt mir plötzlich ein. Was für ein lächerlicher Name.


„Nein“, knurre ich.


„Ich muss zum Dienst“, Pino kommt langsam ins Zimmer, „meinst du, du kommst ein paar Stunden allein klar?“


„Natürlich“, sage ich überzeugt und versuche, mich aufzurichten.


Der Schmerz fällt mich wie einen Baum. Ohne, dass ich es kontrollieren kann, entringt sich mir ein Stöhnen, blutroter Nebel wabert vor meinen Augen.


„He, langsam“, ruft Pino und ich fühle seine Hände, die mich vorsichtig halten.


„Sorry“, ächze ich, „war wohl nix.“


„Sieht so aus“, murmelt mein Pfleger und bettet mich auf dem Kissen.


Eine Weile sitzt er neben mir, dann höre ich, wie er aufsteht und den Raum verlässt. Er telefoniert, aber was er sagt, kann ich nicht verstehen. Nur die Erleichterung, als er zurückkehrt und sich wieder auf der Bettkante niederlässt, fühle ich deutlich. Pino bleibt, er nimmt meine Hand und drückt sie leicht. Ich sinke wieder in Schlaf.


 


Beim nächsten Erwachen drückt meine Blase. Ich drehe mich und will die Beine aus dem Bett schwingen, als ich auch schon aufgehalten werde.


„Na-na“, murmelt eine bekannte Stimme, „wer wird denn hier übermütig?“


Ein Lachen drängt sich in meiner Kehle hoch. Diese Worte erinnern mich an meine Mutter. Freiwillig bleibe ich liegen und lass zu, dass mein Folterknecht erneut die Flasche über mein Glied stülpt. Eigentlich doch ganz schön, im Bett pinkeln zu können, jedoch weiterhin erniedrigend.


„Und wenn ich scheißen muss?“, frage ich provozierend.


„Dann“, Pino beugt sich grinsend über mich, „hole ich Schorsch.“


„Schorsch?“, ächze ich entsetzt.


„Ja, meinen Nachbarn“, mein Folterknecht streicht mir die Haare aus dem Gesicht und lächelt versonnen. „Der wird dich zum Klo tragen.“


Dieser kleine Kerl macht mich sprachlos. Zum Glück – oder leider - kommt der Schmerz mit voller Wucht zurück, die Tablette hat ihre Wirkung verloren. Pino zwingt mir erneut eine der Pillen in den Hals, danach schlafe ich ein.


 


Es ist dunkel, als ich meine Augen wieder öffne. Jetzt ist es soweit, der Darm drückt. Ich versuche mich zu entspannen und wiedersetze mich dem Gefühl, aber das geht nicht lange gut.


„Pino“, rufe ich jämmerlich.


„Tagchen“, sagt ein Schrank von der Tür her.


Ich blinzle, und im nächsten Moment werde ich hochgehoben und über den Flur getragen. Es ist der Moment, in dem jeder Mann vor Scham im Boden versinken sollte. Ich lande auf einer Klobrille und werde anschließend wie ein Baby versorgt. Soll ich mal ehrlich was sagen? Ich bin so froh, dass ich hier gelandet bin. Spätestens, als ich wieder im Bett liege, hätte ich das zugegeben. Wenn nicht Pino mit einem Eimer, Waschlappen und Handtuch aufgetaucht wäre. Er wäscht mich, macht auch vor meinem besten Stück nicht Halt und deckt mich anschließend zu. Mein Magen knurrt.


„Du hast Hunger“, stellt mein Pfleger fest und steht auf. „Ich bringe dir gleich eine Suppe.“


Er füttert mich, danach darf ich trinken und fühle mich dabei richtig wohl. Es ist so schön, umsorgt und verwöhnt zu werden, dass ich Pino verzeihe. Ich greife sogar nach seiner Hand und lege sie an meine Wange.


„Danke“, flüstere ich.


„Schlaf jetzt“, sagt er leise.


Ich bin auf dem Weg ins Reich der Träume, als die Matratze neben mir nachgibt.


 


Am nächsten Morgen geht es mir deutlich besser. Das Atmen fällt mir leichter und die Schnitte sind auf dem besten Wege, zu verheilen. Sie waren nicht tief, zum Glück. Nur die Rippen schmerzen noch, aber auch das ist zu ertragen. Ich rolle mich auf die Seite und entdecke Pino neben mir in dem breiten Bett. Er liegt mir zugewandt, so dass ich ihn in Ruhe betrachten kann.


Seine langen, braunen Haare verdecken zum Teil das Gesicht. Dennoch kann ich die zarten Gesichtszüge klar erkennen. Dichte Wimpern liegen wie Mondsicheln über seinen schmalen Wangen. Pino ist hübsch, stelle ich erstaunt fest. Bisher habe ich ihn kaum beachtet, weil ich ihn einfach nicht für meinen Typ hielt. Wie mein Beuteschema aussieht? Eigentlich stehe ich auf größere Kerle mit dunklem Haar. Anscheinend ein Irrtum, denn dieser Mann hier gefällt mir ausnehmend gut. Es kann aber auch an meiner Situation liegen, schließlich bin ich ihm ausgeliefert.


„Hey Hunter“, murmelt Pino mit schlafheiserer Stimme, „Geht’s dir besser?“


„Ich könnte Bäume ausreißen“, erwidere ich mit einem Schmunzeln.


„Wie gut, dass ich hier vor kurzem alles abgeholzt habe“, sagt Pino und richtet sich auf.


Er trägt ein T-Shirt und Shorts. Seine dicken Strähnen zurückstreichend streckt er sich und lächelt mir zu. Grüne Augen. Fasziniert starre ich in sein Gesicht und fühle, wie es in meinem Magen zieht. Sicher ist es der Hunger.


„Ich mach uns Frühstück“, kündigt Pino an und krabbelt aus dem Bett.


Er bückt sich nach seiner Jeans und steigt hinein. Mein Blick klebt an ihm, als würde er von unsichtbaren Fäden gezogen. Mit wackelnden Hüften geht Pino davon.


 


Pino


 


Hunter ist als Patient viel netter, als ich gedacht hätte. So, wie er sich bisher verhalten hat, hätte ich ihn als unleidlich und mürrisch eingestuft, aber er benimmt sich ganz anders. Es scheint so, als würde er es regelrecht genießen, von mir umsorgt zu werden. Ich summe vor mich hin, während ich Kaffee und Eier koche, Toast röste und alles auf einem Tablett anrichte.


Mein Patient hat sich aufgesetzt und gegen das Kopfende gelehnt. Seine muskulöse Brust fesselt meinen Blick und ich habe Mühe, das Tablett gerade zu halten. Von irgendwo muss ich ihm Kleidung besorgen, seine habe ich ja zerschnitten. Ob Schorsch etwas über hat, das er mir leihen könnte?


Ich stelle das Tablett auf Hunters Beinen ab und krieche neben ihm auf die Matratze. Schweigend trinken wir unseren Kaffee und vernichten die Toastscheiben, die ich mit Marmelade bestrichen habe. Für gestern und heute habe ich Urlaub genommen, um Hunter zu pflegen, aber morgen muss ich wieder ins Krankenhaus. Es wird also Zeit, ein paar Dinge zu klären.


„Kennst du die Typen, die dir das angetan haben?“, frage ich Hunter.


„Mehr oder weniger“, brummt er leise, wobei er mir einen kurzen Blick zuwirft.


„Wolltest du deshalb nicht ins Krankenhaus?“


„Hm.“


„Muss ich irgendwo anrufen? Was ist mit deinem Job?“


„Ich bin selbständig“, sagt Hunter und greift nach seinem leeren Becher.


„Moment, ich hol die Kanne“, murmele ich, dabei schwinge ich mich vom Bett.


Als ich zurückkomme ist mein Patient verschwunden, aus dem Bad höre ich Wasser rauschen. Der Schlingel hat die Situation ausgenutzt, ich hätte es wissen müssen. Grinsend schenke ich Kaffee ein und krieche zurück auf die Matratze.


Es dauert eine ganze Weile, bis Hunter zurückkommt. Er hat sich ein Handtuch um die schmalen Hüften geschlungen, und ist der fleischgewordene Traum meiner schlaflosen Nächte. Wassertropfen laufen über seine nackte Brust und rinnen über seinen Hals. Ich würde sie gern auflecken, bis hinunter zum Nabel, unter dem ein Pfad goldener Haare beginnt. Wo dieser Weg endet weiß ich, schließlich habe ich Hunter gewaschen.


„Glotz nicht so“, knurrt Hunter, grinst aber dabei.


„Tschuldige“, murmele ich und senke die Wimpern.


Hunter schlüpft neben mir unter die Decke und nimmt den Becher, den ich ihm entgegenhalte. Langsam schlürft er die schwarze Brühe, wobei er genüsslich die Augen schließt.


„Du brauchst was zum Anziehen“, sage ich mit rauer Stimme.


„Das wäre nicht schlecht. In deine Sachen passe ich aber nicht“, erwidert Hunter.


„Ich könnte Schorsch fragen, ob er was für dich hat“, schlage ich vor.


„Oh mein Gott“, er reißt die Augen auf und starrt mich theatralisch entsetzt an. „Du willst, dass ich in Zelten herumlaufe?“


„Stell dich nicht so an“, brumme ich, muss aber grinsen.


Tatsächlich ist die Vorstellung, den eitlen Hunter in einem von Schorschs Riesenshirts zu sehen, sehr erheiternd.


„Magst du mir Sachen aus meiner Wohnung besorgen?“, fragt Hunter mit demütigem Blick.


Welpenblick. Wow. Er beherrscht ihn perfekt. Zu gern würde ich ihn so um etwas anderes betteln sehen.


„Klar. Wo wohnst du?“


„Nicht weit von hier, nur zwei Straßen. Ich war auf dem Heimweg, als die Kerle mich erwischt haben“, sagt er leise.


„Okay“, ich schiebe mich vom Bett und gehe zu dem Stuhl, auf dem ich Hunters Klamotten – oder eher die Reste davon – gestapelt habe. In seiner Jeans finde ich einen Schlüsselbund, mit dem ich zurück zum Bett laufe. Hunter zeigt mir den richtigen Schlüssel, nennt mir seine Adresse und ich mach mich gleich auf den Weg. Je eher der nackte Kerl sich in einen angezogenen verwandelt, desto besser. Ich bin gegen seinen Anblick nicht ausreichend gewappnet.


 


Hunters Wohnung liegt in einem schicken Neubau unweit der Alster. Ich staune nicht schlecht, als ich die teuren Möbel sehe. Zu gern hätte ich ein wenig herumgeschnüffelt, aber mein Ehrgefühl hält mich davon ab. Schnell laufe ich in sein Schlafzimmer und suche aus dem Kleiderschrank ein paar Sachen zusammen. Ich stopfe alles in die Sporttasche, die ich im Flur gefunden habe, und mach mich auf den Rückweg.


 


Brav erwartet mich Hunter im Bett, aber sein verlegener Blick verrät ihn. Also hat er meine Abwesenheit ausgenutzt, um sich ein wenig umzusehen. Soll mir egal sein, ich habe nichts zu verbergen. Nur meine Spielzeugsammlung – nun, es wäre mir peinlich, wenn er die gefunden hat.


„Danke“, murmelt er, als ich die Tasche auf die Bettdecke fallen lasse.


„Du solltest heute noch hier bleiben. Ich bringe dich dann morgen nach Hause. Okay?“


Hunter nickt mit gesenktem Kopf. Ich nehme das Tablett und bring es in die Küche. Es ist inzwischen fast Mittag geworden. Im Kühlschrank herrscht gähnende Leere. Ich schnappe mir Einkaufstasche und Geldbeutel, rufe im Flur ‚ich bin einkaufen‘ und befinde mich schon auf dem Weg zum nächsten Supermarkt.


 


Ich koche gern. Für mich allein macht es mir jedoch keine Freude. Heute aber habe ich einen Gast, oder Patienten, und werde das ausnutzen. Ich kaufe Hackfleisch, Gemüse und ein paar Getränke, schleppe das Zeug nach Hause und finde dort Hunter angezogen auf meiner Couch vor. Mit schmerzverzerrtem Gesicht sieht er mir entgegen, ein Bild des Jammers. Ich stelle meine Tasche ab und bring ihm eine der Tabletten, die Bottleneck dagelassen hat. Er schluckt sie mit Todesverachtung, kuschelt sich in die Wolldecke, die immer auf meinem Sofa parat liegt, und schließt die Augen.


 


Während Hunter schläft, bereite ich unser Mittagessen zu. Das Gefühl, dass er in meiner Wohnung ist, löst bei mir Wohlbehagen aus. Daran könnte ich mich gewöhnen, sollte es aber nicht. Sobald Hunter wieder genesen ist, wird er ganz der alte sein, soviel ist sicher. Trotzdem will ein Teil von mir das einfach nicht wahrhaben und ist irrsinnig glücklich.


 


Nach dem Essen ruht sich Hunter wieder auf der Couch aus, während ich den Haushalt erledige, ein paar Besorgungen mache und mich irgendwie beschäftige, damit ich ihn nicht die ganze Zeit anstarren muss. Schließlich ist nichts mehr zu tun. Ich gehe ins Wohnzimmer und setze mich zu ihm. Der Fernseher läuft, irgendeine Serie. Stumm schauen wir den Darstellern zu, bis sich die Dämmerung über die Wohnung senkt.


„Möchtest du auch was essen?“, frage ich Hunter.


„Ja, gern“, er lächelt mir kurz zu, bevor er sich wieder auf die Glotze konzentriert.


Ich bereite ein paar Schnittchen zu, öffne dazu eine Flasche Rotwein und bringe alles ins Wohnzimmer. Hunter isst lustlos, kein Wunder, hat er sich den ganzen Tag kaum bewegt. Es scheint ihm aber besser zu gehen. Ich schenke zwei Gläser voll, und nachdem wir die halbe Flasche geleert haben, wage ich endlich zu fragen: „Stimmt es, dass du als Callboy arbeitest?“


„Ja“, sagt Hunter ohne mich anzusehen.


„Und – macht es dir Spaß?“, bohre ich weiter.


Er dreht den Kopf und schaut mich an.


„Ich ficke gern. Ich weiß nicht, wie du das siehst, aber mir ist es egal, in wessen Arsch ich stecke. Okay, die allzu hässlichen mag ich auch nicht, aber wenn die Kohle stimmt ist es fast egal.“


Oh Mann, Hunter ist wirklich abgefuckt. Der Blick, mit dem er mich ansieht, ist bar jeden Gefühls. Mir schaudert.


„Nein, mir ist es nicht egal, in wessen – ach, fuck, ich bin sowieso auf der anderen Seite“, murmele ich.


„Ach, du bist passiv?“, fragt Hunter interessiert.


„Nenn es wie du willst“, knurre ich unwillig.


„Okay, das ist natürlich was anderes. Ich lass mich nicht ficken, hab‘s mal probiert, mag es aber nicht“, sagt er, wobei sein Blick wieder zum Fernseher irrt.


„Ja, das ist was ganz anderes“, flüstere ich.


 


Gegen elf werde ich müde. Ich helfe Hunter ins Bad und – nachdem er fertig ist – ins Schlafzimmer. Er stützt sich schwer auf mich, die verletzten Rippen machen ihm noch zu schaffen. Friedfertig und leicht angeschickert von dem Wein hält er still, während ich ihn ausziehe. Nur mit seinen Shorts bekleidet schiebt er sich vorsichtig aufs Bett und kriecht unter die Decke.


Ich lösche überall das Licht, mache mich bettfertig und lege mich auf meine Seite des Doppelbetts. Meine Seite, tja, eigentlich liegt Hunter dort. Ich sehe zu ihm rüber. Er hat die Augen geschlossen und atmet regelmäßig. Im sanften Schein der Nachttischleuchte schimmert sein Haar golden. Es juckt mir in den Fingern, ein paar vorwitzige Locken aus seiner Stirn zu streichen.


Hunter hat mein Shampoo und Duschgel benutzt, aber an ihm riecht es ganz anders. Viel maskuliner und unheimlich aufregend. Ich atme tief ein und rücke so nah an ihn heran, wie ich es wagen kann, ohne dass er sich belästigt fühlt. Die Nähe zu seinem aufregenden Körper hat mir eine prächtige Erektion verschafft, mit der ich wohl oder übel werde einschlafen müssen, wenn ich nicht ins Bad gehe und mir dort Erleichterung verschaffe. Gerade will ich aus dem Bett kriechen, als Hunter die Augen aufschlägt und mir sein Gesicht zuwendet.


„Pino“, raunt er heiser, „Ich weiß, es ist unverschämt aber…ich bin scharf. Kannst du? Ich meine“, er räuspert sich, „Würdest du mir einen runterholen? Mein Arm – er tut noch weh.“


Halleluja. Engelschöre erklingen in meinem Kopf. Ein Orchester setzt ein, während ich unter Hunters Decke greife und ihm die Shorts von den Hüften streife. Sein Schwanz wippt hoch, ich fange ihn mit meiner Faust ein und massiere ihn ungeschickt.


Meine Ungeduld ist spürbar und ich zügele mich, konzentriere mich ganz auf das Gefühl, diesen dicken Schaft endlich in meiner Hand zu halten. Mit geschlossenen Augen rufe ich mir seinen Anblick vor Augen, die dicken Adern, die glänzende, purpurfarbene Eichel. Hunter keucht, er flüstert ‚fester‘ und ich gehorche. Seine Härte zuckt und pocht, er stöhnt und ich spüre, wie etwas Warmes über meine Faust läuft. Dann ist es auch schon vorbei, Hunter entspannt sich und murmelt ein heiseres ‚Danke‘.


 


Hunter


 


Wenn Pino wüsste, dass er der Grund für meine Erektion ist, würde er mich auslachen? Ich kann den Kerl nicht einschätzen. Jedenfalls nicht, was seine Gefühle anbetrifft. Ansonsten habe ich schon ein Bild von ihm gewonnen. Pino ist mitfühlend, intelligent, kann kochen und er hat mir einen unschätzbaren Dienst erwiesen, indem er mich gepflegt hat. Außerdem ist er sehr sexy und ich bin scharf auf ihn. Scharf? Das beschreibt nicht annähernd mein Gefühl, aber ich finde im Augenblick keine anderen Worte dafür, dazu bin ich zu müde.


„Wo willst du hin?“, murmele ich als ich merke, wie er aus dem Bett krabbelt.


„Ins Bad. Bin gleich zurück“, antwortet mein süßer Pfleger.


Ich schließe die Augen und lausche auf die Geräusche, die aus dem Badezimmer dringen. Die Klospülung, der Wasserhahn. Dann ganz lange nichts. Was macht er da? Plötzlich sind alle meine Sinne geschärft. Ich höre ein unterdrücktes Stöhnen. Er wird doch nicht…? Meine Lider klappen hoch, ich starre an die Decke, während ich horche. Absolute Stille. Dann das Tapsen nackter Füße, Pino kriecht neben mich und macht das Licht aus. Obwohl ich todmüde bin, kann ich lange nicht einschlafen.


 


Am nächsten Morgen hilft mir Pino beim Anziehen, als wäre nichts geschehen. Ist es ja auch nicht, und gleichzeitig fühlt es sich so an, als wäre alles anders. Ich schaue runter auf seinen gesenkten Kopf, während er mir die Jeans über die Beine streift. Zu gern hätte ich seine Haare angefasst und geprüft, ob sie so weich sind, wie sie aussehen. Verdammt, Hunt, was ist mit dir los?


Schweigend frühstücken wir zusammen, und danach bringt mich Pino zu meiner Wohnung. Im Flur lass ich die Sporttasche fallen und schaue mich um. Alles ist fremd, dabei war ich nur zwei Tage weg. Meine Rippen schmerzen noch immer wie verrückt, aber es lässt sich inzwischen aushalten. Ich drehe mich zu meinem Retter und lächle ihn an.


„Danke für alles“, sage ich mit rauer Stimme.


„Schon okay, vielleicht kannst du dich irgendwann revanchieren, wenn ich in einen Bandenkrieg gerate“, witzelt Pino, aber er sieht gar nicht glücklich dabei aus.


„Das werde ich“, verspreche ich, und ich meine es ernst, auch wenn der glückliche Kerl niemals zwischen die Fronten geraten wird.


Pino ist nicht der Typ für schräge Sachen, und auch für mich steht fest, dass ich meinen Nebenerwerb aufgeben werde. Dafür gibt es viele Gründe, einer davon steht vor mir.


„Ja, dann, ruf an, wenn du Hilfe brauchst“, sagt Pino und wendet sich zur Tür.


„Mach ich“, antworte ich und weiß schon jetzt, dass ich es nicht tun werde.


 


Nach zwei Tagen sitze ich wieder im Taxi. Es tut weh, und das bleibt auch die nächsten zwei Wochen so, aber ich muss Geld verdienen. Als Selbständiger gibt es keine Zahlungen von irgendwelchen Versicherungen, die ich nicht abgeschlossen habe. Bisher hat es mich nicht gestört, dass ich ein Leben wie im freien Fall führe. Lebe den Tag, war mein Motto. Seit dem Unfall – ich nenne es einfach so – ist alles anders.


Ich denke an Sicherheit, sortiere nach und nach meine Papiere. Das Taxi gehört mir, die Wohnung auch. Alles mit meinem Nebenjob finanziert. Aber wofür? Ich werde nicht alt werden, Kinder werde ich auch nicht haben. Soll ich alles verkaufen und neu anfangen? Und – bitteschön – woher kommen diese ganzen Gedanken?


Ich weiß es, aber ich will es mir nicht eingestehen. Täglich denke ich an Pino, sehne mich nach ihm und will ihn gleichzeitig nicht sehen. Ich brauche weder Google noch Dr. Bottleneck, um meinen Zustand zu analysieren. Mein Herz pocht empört, es redet inzwischen sogar mit meinem Gehirn. Ein schlimmer Zustand, den ich durch nichts ändern kann. Dennoch, ich verweigere – sozusagen – auf ganzer Linie. Das kann ich gut, habe es schon immer gekonnt. Auch mein Schwanz geht seine eigenen Wege und wird nur dann hart, wenn dieser kleine Braunhaarige in meinem Kopfkino auftritt. Oh ja, das Kino öffnet täglich und spult Filme ab, die mich erröten lassen würden, wenn ich dieser Regung fähig wäre.


 


Woche drei bricht an. Ich kann endlich wieder frei atmen und habe keine Schmerzen mehr, jedenfalls nicht mehr an meinem Brustkorb, dafür aber drinnen. Mein Herz brennt und flüstert in meinem Kopf. Ich ignoriere es und mach meinen Job. Der Tag läuft gut, ein Freitag, und ich beschließe abends, dass ich mir einen Ausflug in mein altes Leben verdient habe.  


Der ‚goldene Hirsch‘ platzt aus allen Nähten, als ich gegen Mitternacht dort aufschlage. Ich drängle mich durch die verschwitzen Leiber nach hinten zum Tresen und ordere ein Bier. Wie gewohnt taxiere ich die Anwesenden, erwidere hier und da einen Blick mit einem eindeutigen ‚Nein‘. Ehemalige Kunden sind hier, aber ich will nicht mehr. Pino – was für ein lächerlicher Name – hat mich für alles verdorben.


Wofür? Für den belanglosen Sex, sagt mein Herz. Es bekommt Redeverbot, wenigstens für heute Abend. Ich trinke aus der Flasche und lass den Blick schweifen. Ein Tänzer weckt meine Aufmerksamkeit und dieses verdammte Organ, dem ich eben noch ein Pflaster über den Mund geklebt habe, wispert: Da ist er.


Ja, da ist Pino, und er bewegt sich vollkommen selbstvergessen. Ich hatte ganz verdrängt, wie schön er ist. Seine Wimpern sind gesenkt, sein Mund zu einem Lächeln verzogen. Er scheint den Rhythmus verinnerlicht zu haben und schwebt, zuckt und genießt es sichtlich, zu tanzen. Ich trinke mein Bier aus und knalle die Flasche auf den Tresen als stumme Aufforderung, der die Tresenschlampe umgehend nachkommt. Ein frisches Pils in der Hand beobachte ich den Kleinen, bis die Musik wechselt und er verstört den Kopf hebt.


Unsere Blicke treffen sich. Kennt ihr diesen Moment, in dem alles in den Hintergrund gerät und nur noch eins bleibt? Es ist einer dieser Augenblicke, und mein Herz wirft sich in die Brust und frohlockt.


„Hallo Hunt“, sagt Pino, der sich zu mir durchgedrängelt hat.


„Hey Pino“, erwidere ich, leicht atemlos.


„Wie geht es dir?“, fragt der Kleine, wobei er zu mir aufschaut.


„Dank deiner Pflege sehr gut. Die Rippen tun auch nicht mehr weh“, antworte ich, obwohl mein Herz heftig pumpt und schmerzhaft gegen seinen Käfig rumpelt.


„Das ist schön“, sagt Pino.


„Ja“, stimme ich ihm zu.


„Ich – du sagtest, du schuldest mir was“, fängt er zögerlich an, dabei senkt er die Lider, „ich hätte – also, du arbeitest doch sowieso als Callboy und hast gesagt, es wäre dir egal, in welchem Arsch du steckst. Könnte es dann auch meiner sein?“


Oh Mann, ich hätte ihn am liebsten umarmt. Pino wirkt so schüchtern und wagt jetzt einen kurzen Blick zu mir hoch. Ich lächle ihm zu, aufmunternd, hoffe ich zumindest.


„Das ist dein Wunsch? Ich soll dich ficken?“, frage ich.


„Ja, bitte“, sagt Pino so leise, dass ich die Worte nur von seinen Lippen ablesen kann.


„Jetzt?“, ich winke mit dem Kinn in Richtung Darkroom.


Er schluckt und schüttelt entschieden den Kopf.


„Jetzt schon – aber bitte nicht so. Ich will es richtig – ich meine, nicht im Stehen und so…“


„Okay“, ich trinke die Flasche aus und stell sie auf den Tresen.


Wie selbstverständlich schnappe ich mir Pinos Hand und ziehe ihn hinter mir her, dem Ausgang zu. Nachdem  wir den Laden verlassen haben und wenige Meter gelaufen sind, entdecke ich ein Taxi, das ich mit einer entschiedenen Handbewegung stoppe. Ich nenne dem Fahrer meine Adresse, schiebe mich neben Pino auf die Rückbank, wobei ich immer noch seine Hand halte. Seine Finger fühlen sich sehr weich an, aber ich weiß, wie hart sie zupacken können.


„Hunt?“


Mein Kopf ruckt herum. Ich hatte ganz selbstvergessen aus dem Seitenfenster geschaut. Pino lächelt verzerrt.


„Meine Hand – du zerquetscht sie gerade.“


„Oh“, murmele ich und lockere den Griff.


„Danke“, flüstert Pino, dabei schaut er mir in die Augen.


Im Halbdunkel wird er nicht viel erkennen können, dennoch senke ich die Wimpern. Das Gefühl, das sich in meinem Magen ausbreitet, ist zu gefährlich. Ich darf es niemandem zeigen, schon gar nicht ihm, dem es gilt.


„Das macht dann achtzehn Euro“, sagt der Fahrer, der gerade am Bordstein gehalten hat.


Ohne den Blick von mir zu nehmen reicht Pino einen Geldschein nach vorn, greift danach hinter sich und öffnet die Wagentür. Ich steige auf meiner Seite aus und werfe die Tür zu. Pino kommt auf mich zu, unsere Finger schlingen sich erneut umeinander, während wir auf das Haus zulaufen.


 


In meinem Flur angekommen drücke ich Pino gegen die Wand. Die Sehnsucht ist jetzt übermächtig, sein Duft hat mich betäubt, seine Nähe schwindelig gemacht. Das sind gute Ausreden dafür, einfach seinen Mund zu küssen. Pino reagiert überrascht.


„Ich dachte – Callboys küssen nicht“, flüstert er.


„Du bekommst das volle Programm – mit allem drum und dran“, erkläre ich, bevor ich ihn zum Schweigen bringe.


Ich genieße die Weichheit seiner Lippen, ihren süßen Geschmack und das leise Stöhnen, das ich Pino entlocke. Seine Zunge, die zuerst noch schüchtern agierte, umtanzt meine immer mutiger, zupft und zerrt und erkundet meine Mundhöhle gierig. Ich hatte nicht gewusst, dass Küssen so geil sein kann. Mit Pino ist es erregend, ein echtes Vorspiel, das meinen Schwanz härter als hart macht. Prüfend reibe ich mein Becken an seinem. Oh ja, ihm gefällt es auch.


„Wie geht’s jetzt weiter?“, fragt Pino mit rauer Stimme. „Soll ich mich ausziehen…?“


Am liebsten hätte ich laut gelacht. Dieses Spiel – der Kleine nimmt es wirklich ernst. Obwohl, vielleicht ist es das für ihn, und ich stehe allein mit meinem Gefühl da. Vor Verunsicherung krampft sich mein Magen zusammen, meine Erregung schmilzt wie Schnee in der Sonne.


„Hunt? Bitte, was soll ich jetzt tun?“, Pinos Atem streift meine Lippen, seine Nasenspitze berührt meine.


„Jetzt spielen wir ausziehen“, sage ich, und dirigiere ihn rückwärts zum Schlafzimmer.


Dabei krabbeln meine Finger schon unter sein T-Shirt, und erkunden die weiche Haut auf seinem Rücken. Pinos Kniekehlen stoßen gegen die Bettkante, er schwankt und liegt kurz darauf, nachdem ich mit einem kleinen Schubs nachgeholfen habe.


Schnell reiße ich mir die Sachen vom Körper, dann mache ich mich über den Kleinen her. Pino beobachtet mich unter halbgesenkten Lidern, sein Brustkorb arbeitet unter Hochdruck. Mit seiner Shorts lass ich mir Zeit und schiebe sie ganz langsam herunter, entblöße dabei seinen Schwanz Zentimeter für Zentimeter, bis er mir entgegenspringt. Ein hübsches Stück. Ich gehe auf die Knie, und streife dabei den Stoff von Pinos Beinen. Zu ihm aufschauend umfasse ich seine Härte und massiere sie sanft. Er lächelt, ein Zeichen, dass es ihm gefällt.


„Du bist sehr sexy“, flüstere ich.


„Danke“, Pinos Lächeln wird breiter. „Du auch.“


„Danke“, raune ich, beuge mich vor und küsse seinen Schwanz, bevor ich seine Eier mit meiner Zunge verwöhne.


Die geilen Kugeln werden unter meinen Liebkosungen härter, der Kleine stöhnt und spreizt die Schenkel. Ich gleite tiefer und lecke mich bis in seine Spalte vor, wo ich den zuckenden Muskel umzüngle.


„Hunt?“


Mein Kopf fährt hoch, ich sehe, dass Pino zu mir runter starrt.


„Was?“


„Aber – das macht doch ein Callboy nicht wirklich?“, wispert er mit entsetzt geweiteten Augen.


„Ich mach es bei dir. Entspann dich“, erwidere ich mit einem amüsierten Grinsen.


„Aha“, meint Pino, wobei er mich weiter ansieht.


Ich lass mich nicht beirren und widme mich wieder diesem scharfen Loch, das ich mit meiner Zunge nass mache, die ich so tief wie möglich hineinschiebe. Meine Lust ist zurück, mein Schwanz hart und ungeduldig. Ich richte mich auf und schaue suchend zum Nachtschrank, wo ich Kondome und eine Tube entdecke. Schnell habe ich mich vorbereitet und krieche zu Pino auf die Matratze, der sich umdreht und auf alle Viere geht.


„Nein“, murmele ich, packe sein Becken und schubse ihn wieder auf den Rücken.


Über ihn krabbelnd schaue ich in seine Augen, schnappe nach seinen Lippen und verwickle ihn in einen leidenschaftlichen Kuss. Dabei winkle ich eines seiner Beine an und dränge meine Schwanzspitze in seine Spalte. Mit einem Ruck stecke ich in ihm drin, versenke mich mit jedem Kuss ein wenig tiefer. Es fühlt sich wahnsinnig geil an, hat gleichzeitig etwas von einer Inbesitznahme. Ich nehme Pinos Körper, ich will auch seine Seele und sein Herz.


„Ist es gut so?“, frage ich heiser an seinen Lippen.


Er nickt und schlingt die Arme um meinen Hals. Leise Laute dringen aus seiner Kehle, seine Augen sind geschlossen. Ich bewege mein Becken langsam vor und zurück, wobei ich auf seine Reaktion achte. Erst, als mir sein lauter werdendes Stöhnen zeigt, dass ich richtig treffe, nehme ich ihn härter. Pino bietet mir immer wieder seinen Mund, während er unter mir bebt und zittert. Sein Gesicht ist gerötet und sein Atem kommt gepresst. Die Anspannung in ihm steigt, ich kann es fühlen. Schweißtropfen laufen mir über die Schläfen und rinnen über meinen Rücken. Meine Beherrschung, die ich sonst mühelos kontrollieren kann, hängt am seidenen Faden. Pino verkrampft sich, seine Lider klappen hoch. Ich sehe alles was er für mich fühlt in seinen Augen, als er warme Sahne zwischen uns spritzt und mir seinen Höhepunkt entgegen atmet.


Meine Kontrolle verpufft, mein Herz macht einen Satz und meine Hüften rotieren, bis sich die Anspannung in einem Funkenregen entlädt und ich mich laut keuchend an Pinos Körper presse. Ich will ganz nah bei ihm sein, am liebsten ganz in ihn rein kriechen. Mein Gesicht an seinen Hals gelegt koste ich die Wellen aus, die mich durchlaufen und glücklich ermattet zurücklassen. So hat es sich noch nie angefühlt. Es ist vollkommen, wunderschön und soll nie wieder anders sein.


Schnaufend rolle ich uns auf die Seite, damit ich den Kleinen besser umarmen kann. Pino kuschelt sich an mich und streichelt sanft über meinen Rücken. Wann hat das letzte Mal jemand mich gestreichelt? Es ist ewig her.


„Wow“, flüstert Pino, „kein Wunder, dass die Kerle dir hinterherlaufen.“


„Danke“, ich streiche durch sein Haar, das sich so weich anfühlt, wie ich es mir vorgestellt habe. „Andere Kerle haben aber nicht das hier bekommen. Das ist nur für dich.“


„Heißt das, ich bin etwas besonderes oder – war das nur ein besonders netter Mitleidsfick?“, fragt der Kleine, wobei er den Kopf hebt und mich ansieht.


„Das war“, raune ich und drücke ihm einen zärtlichen Kuss auf die Lippen, „ein besonders liebevoller Liebesfick.“


„Ein Liebesfick?“, Pinos Brauen fliegen hoch.


„Ja, Liebe“, flüstere ich und bin plötzlich verunsichert.


„Du meinst – du magst mich?“, fragt der Kleine mit einem zaghaften Lächeln.


„Ich mag dich sehr. Mein blödes Herz gehört dir. Fühl mal“, antworte ich, schnappe mir seine Hand und lege sie auf meine Brust.


„Wow. Du hast eine Dampframme in deiner Brust“, kichert Pino.


„Mhm, fühlt sich auch so an. Und du?“, ich ertaste seinen rasenden Herzschlag.


„Oha, tut das weh?“, erkundige ich mich erleichtert.


„Jetzt nicht mehr“, raunt mein Süßer.


Mit leuchtenden Augen streicht er über mein Gesicht, dann küsst er mich so liebevoll, dass ich fast losgeheult hätte.


 


„Hunt?“


„Hm?“


„Hab ich dir schon das Märchen erzählt, das von dem Prinzen aus Zackaputta handelt?“


„Nö.“


„Also, pass auf: es war einmal ein Prinz, der war so stolz, dass er das Glück, das direkt vor seinen Füssen lag, nicht sah.“


„He, du hast nie vor meinen Füssen…“, murmele ich verstört.


„Im übertragenen Sinne“, flüstert Pino.


„Ach so.“


„Der Prinz sieht also nicht, dass sein Geliebter ihm zu Füssen liegt und veranstaltet eine Verwechslungskomödie“


„He, ich war verletzt“, wage ich zu protestieren.


„Ruhe“, Pino guckt mich streng an und ich schließe den Mund. „Der Prinz macht also Mist und sein Geliebter verstößt ihn.“


„Oh“, murmele ich.


„Genau. Aber dann geschieht das Wunder“, erzählt mein Süßer, „Der Prinz wird von seinem Geliebten entführt und dann….“


„Was dann…?“, frage ich irritiert ob des plötzlichen Endes.


„Dann entdecken die beiden, dass sie sich schon immer geliebt haben“, vollendet Pino das Märchen.


„Das klingt gut“, sage ich zufrieden und ziehe ihn näher an mich ran. „Sehr gut.“


„Ja“, flüstert Pino, und überschüttet mich mit Küssen. „Bei uns ist es auch so.“


„Ich hab dich nicht entführt“, erkläre ich überzeugt.


„Oh doch, ins Reich der Lust“, säuselt er.


„Und – wo sind noch Ähnlichkeiten?“, frage ich neugierig.


„Ich habe dich schon immer geliebt und du – mich bestimmt auch“, sagt Pino überzeugt.


Oh Mann, und ich dachte, es wäre erst später passiert. Na, ich muss mich getäuscht haben, denn eins ist klar: widersprechen werde ich meinem Schatz nicht. Dafür sieht er viel zu glücklich aus und ist gerade dabei, sich zu meinem Bauchnabel zu küssen. Darunter lauert jemand auf ihn und will endlich liebgehabt werden. Ja-ja, ich habe meinem Schwanz einen Namen gegeben, Big Hunter. Nein, ich bin nicht eingebildet, überhaupt nicht. Ich – ne, jetzt muss ich Schluss machen, Pino hat sein Ziel erreicht und mein Gehirn – wird weich.


 


Weil mein Schatz echt geil blasen kann, behalte ich ihn. Er zieht bei mir ein und macht mich zum glücklichsten Mann der Welt. Mein Schwanz will nur noch in ihm stecken, ich lass Big Hunter seinen Willen. Es gibt Körperteile, mit denen man besser nicht diskutiert. Mein Herz gehört auch zu diesen Organen, die mit verschränkten Armen auf ihren Willen beharren. Wahnsinn. Zum Glück scheint Pino ähnliche Probleme zu haben. Zwei Kranke, die sich gefunden haben, besser geht’s nicht.
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